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§  1. 

Einleitung. 

Wer  tiefer  in  die  Schönheiten  unserer  mittelalterlichen 
Literatur  eindringen  wiU,  der  muß  ausgerüstet  sein  mit 
der  Kenntnis  der  realen  Welt,  in  der  die  Dichter  jener 
Werke  lebten.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  Meister- 
werken der  ersten  Blütezeit  unserer  Dichtung.  Alle  ihre 
Schöpfer,  sowohl  die  Minnesänger  als  auch  die  Epiker, 
stehen  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einfluß  der  sie  um- 
gebenden K  u  1 1  u  r  w  e  1 1.  Diese  mit  historischer  Treue  zu 
schildern  ist  das  Ziel  der  beiden  Bändchen,  die  in  völlig 
umgearbeiteter  Form  eine  Neuauflage  meines  „Den tschon 
Lebens  im  12.  Jahrhundert-'  darstellen  und  als  Real- 
kommentar zu  den  in  der  Sammlung  Göschen  her- 
ausgegebenen Hauptwerken  jener  Epoche  geflacht 
sind. 

Das  Verhältnis  der  Dichtungen  zur  Wirklichkeit  ist 
äußt'i-st  verschieden:  der  Minnesang  und  vor  allem  die 
IX)litische  Lyiik  Walthei-s  von  der  Vogel  weide  baut  sich 
fast  völlig  auf  ihr  auf;  die  höfische  Epik,  die  überdies 
nur  einen  kleinen  Kulturkreis,  den  der  höfischen  Gesell- 
schaft, schildert,  steht  ihr  schon  fenier;  am  weitesten  von 
ihr  entfernt  sind  die  großen  Volksepen,  Nibelungenlietl 
und  Kudnui.  Diese  spiegeln  —  ein  notwendiges  Ergebnis 
ihrer  allmälilichen  Gestaltung  —  nur  teilweise  die  kultur- 
geschichtlichen Verliältnisse  der  Zeit  ihrer  endgültigen 
Abfassiuig  wider.  Vielfach  ist  nur  die  äuß«n-e  Form 
dem  Empfinden  der  eigenen  Zeit  angepaßt,  während  die 
Charaktere  und  die  durch  sie  l)edingten  Handlungen  das 
Gp|.nlL''^   "inoi-   wojt  zurückliegenden  Epocho  ;nifwr.i<on. 
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Das  Darstellungsvermögen  der  höfisch  beeinflußten  letzten 
Bearbeiter  der  Sagenstoffe  hat  die  Spuren  längst  ver- 
schollener Knlturperioden  nicht  zu  verwischen  gewußt; 
und  wie  Rudimente  früherer  Bildungsstufen  treten  alter- 
tümliche Formen  neben  den  neuen  zutage. 

So  herrscht  neben  dem  modernen  Rittertum  das 
der  Völkerwandenmg  angehörende,  ungefüge,  wildtrotzige 
und  todesmutige  Reckentura.  Ger  und  Schwert  weisen 
wie  die  Ruderkunst  der  Helden  auf  die  frühere  Zeit  hin. 
Nicht  im  kunstmäßigen  Turnier:  in  den  alten  Waffen- 
spielen, im  Speer-  und  Stein wurf,  im  Sprung  messen  sich 
Brünhild  und  Günther.  Wate  und  der  wilde  Hagen,  der 
König  von  Irland  in  der  K.,  Siegfrieds  Mörder  im  N.,  sind 
typische  Vertreter  dieses  Reckentums. 

So  oberfläclilich  wie  das  höfische  Element  haben 
auf  die  innere  Struktur  der  Volksepen  auch  die  kirch- 
lichen Anschauungen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
gewirkt.  Wie  anders  in  der  Epik  —  man  denke  an 
Wolframs  „Parzival",  an  Hai-tmanus  „Armen  Heinrich" 
und  den  „Gregorius"!  Wie  anders  beim  religiösen  Älinne- 
sang  mit  seinen  Kreuzzugsliedcni !  Die  Volksepen  sind 
frei  von  jener  asketisch -hierarchischen  Weltauffassiuig, 
die  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in  den  Gestalten 
eines  Innocenz  III.  (f  1216),  eines  Konrad  von  Marburg 
(t  1233),  einer  heiligen  Elisabeth  (f  1238)  ihren  Höiie- 
punkt  erreichte.  Der  Gnmdgedanke  des  Nibelungenliedes, 
die  unversöhnliche  Rache  Kriemhilds,  steht  in  grellem 
Widerspruch  mit  der  christlichen  Forderung  der  Feindes- 
liebe; und  die  zur  Kirche  schreitende  Brünhild  ist  in 
ihrem  Wesen  noch  völlig  die  von  Haß  und  Groll  durch- 
bebte Walküre  der  nordischen  Sage.  Nur  der  Schauplatz 
hat  sich  verändert  —  die  Münsterpforte  ist  an  die  Stelle 
des  Rheinufere  getreten. 
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Bei  Besprechung  der  einzelnen  kulturgeschichtlichen 
Erscheinungen  wird  auf  diese  nebeneinander  herlaufenden 
Kulturepochen  einzugehen  sein,  im  Mittelpunkt  der  Be- 
trachtung werden  aher  die  Zustände  Deutsclilands  im 
12.  und  13.  Jalirhuudert  zu  stehen  haben.  Politische 
Geschichte  scheidet  natürlich  ganz  aus;  von  kirchenpoli- 
tischen Fragen  wii-d  nur  das  zu  berühren  sein,  was  kid- 
turhistorisches  Interesse  hat  und  zum  Verständnis  der 
IMjlitischen  Lyrik  Walthers  notwendig  erecheint. 

Der  erste  Teil  behandelt  das  öffentliche  Leben 
(Verfassung,  Rechtsleben,  Münze  und  Maß, 
Kriegs-  und  Schiffswesen),  der  zweite  das  Privat- 
leben (Wohnungswesen,  Körperpflege  und  Klei- 
dung, Bewaffnung,  Privatrecht, Nahrungswesen, 
V^ergnügen  und  Unterhaltung,  Umgangsformen); 
daran  schließt  sich  ein  kurzer  Abschnitt  über  geistige 
Strömungen  (Mythologisches,  Mystisches,  Kirchliches, 
Nafhlel»on  dor  Antike). 


Benutzte  Ausgaben 
und  Erklärung  der  Abkürzungen. 

Alph.  — -  Alpharts  Tod.  (Sammlung  Göschen  Nr.  10.  Kudnin 

und  Dietrichepen  von  Dr.  0.  L.  Jiriczek.) 
Eck.  -—  Das  Eckenlied.     (Sammlung  Göschen  Nr.  10.) 
Eck*.  =  Das  Eckenlied.   Ausgabe  von  Martin  bzw.  Zupitza 
^im  Deutschen  Heldenbuch). 
Er.  =  Erec  und  Enit«.  (Ausgabe  von  Fedor  Bech.    Leipzig 

1870—1873.) 
H.  =--  Der  arme  Heinrich.     (Sammlung  Göschen  Nr.  ''lt. 
Hartmann  v.  Aue,    Wolfram    v.    Eschenbach    und 
Gottfried  v.  Straßburg.    Auswahl  aus  dem  höfischen 
Epos  von  l'rof.  Dr.  K.  Marold.) 
Iw.  ^^  Iwein.   (Ausgabe  v.  Fedor  liech.  Leipzig  1870—73.) 
K.  ^^  Kudrun.     (Sammlung  Göschen  Nr.  10.) 
K*.  =  Kudrun.    (Ausgabe  von  E.  Martin.    Halle  1872.) 
N.  =  Der  Nibelunge  Not.     (Sammlung  Göschen   Nr.  1. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W.  Golther.) 
N*.  =  Nibelungenlied.  (Ausgabe  v.  Bartsch.  Leipzigl879.) 

P.  =  Parzival.     (Sammlung  Göschen  Nr.  22.) 
p*  _.  Parzival.     (Ausgabe  von  Martin.     Germanistische 
Handbibliothek.  IX.  Text  1900,  Kommentar  1903.) 
R.  =  Kabenschlacht.     (Sammlung  Göschen  Nr.  10.) 
Tr.  =  Tristan  und  Isolde.     (Sammlung  Göschen  Nr.  22. 
Tr*.  =  Tristan  und  Isolde.   (Ausgabe  von  Wo.lfg.  Golther. 
Deutsche  Nationalliteratur  4.) 
Walth.  =  Walther  von  der  Vogelweide.    (Sammlung  Göschen 
Nr.  23.     Herausgegeben    von  Prof.    0.   Günther.) 
Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Numerierung  in 
der  Sammlung  Göschen. 
Walth  '*.  =  Walth.  von  der  Vogelweide.    (Herausgegeben  von 
Fr.  Pfaff.     (Deutsche  Nationalliteratur  8.) 
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A.  Irspriiugliche  Gliederung  des  Volkes. 

§  2.    Das  Staatsgebiet. 

Von  alters  her  heißt  ein  germanisches  Staatsgebiet /<r/if, 
(das  ^tland  in  seiner  älteren  Bedeutung  ist  Ackerland, 
gemeinschaftlicher  Besitz  einer  Sippe),  in  den  Volks- 
epen vielfach  formelhaft  imd  altertümlich  mit  bürge  ver- 
bunden, da  die  festen  Plätze  den  wichtigsten  Bestandteil 
des  Gebietes  bildeten.  Daneben  findet  sich  die  alliterie- 
rende Rechtsformel  litite  unde  lant  (Er.  521),  Wolfram 
sagt  bürge,  lant  und  stete  (P.  746,5),  Gottfried  v.  Straß- 
burg (Tr*.  5190)  veste  stete,  starke  teer  (Burg)  utid  manic 
schcrne  kastei.  Seit  den  Ungameinfällen  haben  die  festen 
Plätze  immer  mehr  Beileutimg  gewonnen.  Die  Anlage 
einer  Burg  ist  in  ältester  Zeit  Königsrecht,  erst  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  gewinnt  der  Graf  die  Befugnis, 
ohne  Erlaubnis  einer  höheren  Instanz  Burgen  anzulegen. 
Steht  das  G^iet  unter  einem  Herrscher,  so  wird  es  riche 
oder  künirric)ie  genannt.  Zur  Unterscheidung  von  anderen 
liändern  wird  der  Name  seiner  Bewohner  (z.  B.  der  Bnr- 
gunde  lant),  seltener  die  Angabe  geographischer  Merk- 
male {Xiderlant,  Osterlant,  Ortlant  =  das  Land  der 
Sx)itze)  hinzugefügt.  Schließlich  fällt  lant  aus,  und  der 
Volksname  V>ezeichnet  zugleich  das  Land.  Vermittelnd 
hat  die  altgermanische  Sitte  eingewirkt,   die  Ortsnamen 
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mit  der  Präposition  xe  zu  bilden  (da  xen  Burgonden,  so 
iras  ir  lant  genant). 

Die  Grenze  {mai'Ci  marken  got.  marka,  verwandt  mit 
gr.dfiOQyjua  Fleck,  sanskr.  marg'  ^  wischen,  streichen)*) 
wurde  ui-sprflnglich  nicht  kilnstlich  vermessen;  gewöhn- 
lich bildete  ein  natürliches  Verkehrshindernis,  eine 
Wildnis  oder  ein  Wald,  eine  neutrale  Zone  zwischen 
Ländern.  Durch  einen  solchen  Grenzwald  reitet  bei 
Hartmann  v.  Aue  firec  mit  Eniten.  Ein  Grenzwald 
trennt  auch  das  Reich  Artus'  von  dem  des  Grafen 
Oringles  (Er.  6757).  Schließlich  ging  man  dazu  über, 
die  Grenzen  festzulegen,  aber  erst  vom  13.  Jahrhundert 
ab ;  ein  Baum  mit  eingeschnittener  Kerbe,  ein  Holz-  oder 
Steinkreuz  oder  Steinhaufen  bezeichnen  die  festen  Punkte 
der  Grenzlinie,  wenn  diese  nicht  fortlaufende  Gräben 
oder  Pfade  kenntlich  machen.  Der  Einschnitt  auf  solchen 
Grenzbäumen  heißt  ahd.  lach,  womit  der  Grenzbaum,  ja 
schließlich  der  Grenzstein  bezeichnet  wird. 

§  3.  Freie  nnd  Adel. 

Ursprünglich  gliedert  sich  das  Volk  in  zwei  Klassen, 
in  die  Freien  imd  die  Unfreien. 

Der  Freie  (v»*t)  oder  Frei  hals  —  weil  er  seinen 
Nacken  keinem  Eigentümer  beugen  mußte  —  war  der 
Kern  des  Volkes;  von  ihm  ging  einst  in  der  Volksver- 
sammlung alles  Recht  aus;  er  hatte  die  l'flicht,  zum 
Schutze  des  Staates  die  Waffen  zu  tragen,  die  er  selbst 
zu  beschaffen  hatte.  Er  hieß  demnach  auch  hennan. 
Her  und  volc  sind  in  den  Volksepen  identische  Begriffe. 

Eine  Spaltung  der  Freien  ist  hauptsächlich  infolge  der 
Verschiebung  in  den  Besitzverhältnissen  eingetreten.  In 
ältester  Zeit  war  das  gesamte  Land  Eigentum  des  Volkes; 

*)  Heyne:  5  Bücher  d.  Hausaltert.    H,  S.  5. 
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Sondereigentiim  besaßen  nur  die  Könige  und  die  Fülirer. 
Die  Besitzer  dieses  Sondereigentums  heben  sich  von  den 
Gemeinfreien  als  bevorrechtigte  Klasse  ab.  ihr  Gut  heißt 
ahd.  nodal;  der  neue  Stand,  der  auf  den  Besitz  seine 
[tolitisc-he  Macht  gründet,  ist  der  Adel  (ntlelmn  im  N.). 

Die  Adelswürde  ist  angeboren,  und  an  ihr  haben 
Frauen  wie  Männer  teil.  Kriemhild  nennt  sich  (Nr.  828) 
adelvri.  Der  Adel  ist  von  göttlicher  Abstammung  in  der 
älteren  Auffassung  des  Volkes;  aus  ihm  wählte  es  seini' 
Beamten,  in  älterer  Zeit  auch  den  König.  Von  arde  höhe 
erborn  heißen  die  Könige  noch  N.  5.  Eine  Erinnerung 
an  die  altgermanischen  Zustände  liegt  in  dem  Verwandt- 
schaftsverhältnis fast  aller  bedeutenden  AdeUgen  der  Epen 
mit  dem  Königshause  vor.  Der  Adel  hielt  sich  in  der  älteren 
Zeit  von  den  übrigen  Ständen  kastenaitig  abgeschlossen. 
Kudnin  meint  (K.*  1277),  mu*  ihre  Verwandten  könnten 
s  sein,  mit  denen  sie  von  rehie  reden  dürfte. 

Das  Yolk  (volc)  wird  ursprünglich  in  die  Hundert- 
•  haften  eingeteilt;  der  Begriff,  der  eine  Heeresabteilung 
ausdrückt,  rührt  aus  der  gemianischen  Wanderzeit  her. 
Im  1 2.  Jahrhundert  findet  er  sich  noch  in  Urkunden,  im  13. 
gerät  er  in  Vergessenheit.  Die  autonome  Gewalt  der 
Hundertschaft,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Selbständigkeit 
ihrer  Gerichtsbarkeit  fand,  wird  allmählich  diu-ch  die 
immer  mehr  um  sich  greifende  Königsgewalt  beseitigt. 
DerGaiigraf,  ursprünglich  von  der  Hundertscliaft  gewählt, 
wird  in  seinem  Amte  erblich,  schließlich  aber  von  einem 
vom  König  ernannten  Beamten  verdrängt.  Die  Hundert- 
schaft verschwindet  im  Grafschaftsverbande. 

§  4.    Unfreie. 

Die  älteste  Bezeichnung  für  den  Unfreien  ist  ktieht 
idem  Worte  liegt  die  Bedeutung  »jung"  zugrunde),  da- 

Dieffenbacher,  Deutsches  Leben.    L  2 
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neben  ahd.  skiilk.  Die  Unfreien  sind  recthtsimfähige  Ijeuti^, 
die  sich  im  Besitze  eines  Fi-eien  befinden.  Während  nach 
dem  späteren  römischen  Kaiserrecht  die  Tötung  eines 
Sklaven  nicht  mehr  gestattet  war,  kennt  das  deutsche 
Recht  noch  die  Blutgerichtsbarkeit  des  Freien  über  den 
Unfreien.  Erst  unter  dem  Einfluß  der  Kirche  ist  in  dieser 
Rechtslage  eine  Wandlung  eingetreten.  Der  Kirche  ist 
es  auch  zu  verdanken,  daß  man  die  Ehen  zwischen  Un- 
freien als  wahre  Ehen  anerkannt  hat,  freilich  erst  im 
Laufe  des  12.  Jalirhunderts.  Der  Unfreie  hat  nicht  das 
Recht  der  Freizügigkeit,  er  ist  an  die  Scholle  gebunden. 
Auch  hat  er  ursprünglich  kein  Eigentum.  Knecht  und 
Magd  gehörten  zur  Fahrhabc,  wie  Vieh  und  Hausrat;  der 
Besitzer  {hertr)  konnte  mit  ihnen  nach  Willkür  verfahren, 
Kriegsgefangenschaft,  Abstammung  von  unfreien  Eltern, 
selbst  wenn  nur  Vater  oder  Mutter  unfrei  war  (nach  dem 
Grundsatz:  Das  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand),  und  Ver- 
schuldung führten  zur  Knechtschaft.  Geschorenes  Haar 
mid  Waffenlosigkoit  waren  in  älterer  Zeit  die  Abzeichen 
dei-selben.  Allmählich  entwickeln  sich  verschiedene Fo-men 
der  Unfreiheit.  1.  Die  Mehrzahl  der  Unfreien  hat  kein 
Land;  ihre  Dienstleistung  besteht  in  persönlicher  Arbeit. 
Sie  wohnen  oft  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Herrenhofes 
imd  leisten  Tagedienste.  Sie  heißen  Hagestolze  (zu 
ahd.  Jiagustalt^  nord.  Jiagr  =  geschickt,  handfertig  imd 
stalt  =  der  Angestellte;  lat.  tagescalcus).  2.  Unfreie  mit 
Grundbesitz,  die  personliche  Dienste  leisten  oder  Zins 
entrichten:  fi.scales  (als  Königsleute),  cereales  (als  kirch- 
liche Untertanen,  da  sie  ihren  Zins  in  Wachs  entrichten). 
vilafii,  ncsiici  (haben  sie  noch  eigenes  Gut  im  Besitz). 
In  den  Dichtungen  begegnen  wir  Bezeichnungen,  die  mit 
man  gebildet  sind:  küncgesma?i,  min  man,  ferner  diu, 
fem.  (Uwe  (verwandt  mit  dienen)  und  holde^  eigendiu,  eigen- 
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fioUh.  eigetvnan.    Doch  treffen  vriv  diese  Bezeichmingen 
auch  für  flie  im  Lehnsverliande  stehenden  Mannen. 

Miigile  sind  die  weiblichen  Unfreien.  KoUektiv- 
bezeichnnng  ist  das  Gesinde  (gettinde,  inge»ind^):  es 
umfaßt  alle,  die  auf  einem  Hof  leben  oder  die  mit  dem 
Herrn  eines \Veges  gehen,  einen  sind  ( =  Reise)  mitmaclien. 
Dienerschaft  im  weiteren  Sinne  heißt  schür;  scario 
(Scherge)  ist  der  Diener.  Das  franz.  Lehnwort  für  Ge- 
sinde matutetiie  (P.  239,  16)  stammt  aus  maisnie.  mlat. 
mansionata  (Hausgenossenscliaft). 

B.  Die  Stände  des  Lehnsstaates. 

^  5.     Die  Ursachen  der  Veränderang,  der  Dienstadel. 

Die  Verschiebung  der  lu^prünglicheu  Gliederung 
erfolgte  l>ereits  in  der  vorkarolingischen  Zeit  und  war 
teils  durch  politische,  teils  durch  'wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse hervorgerufen.  Die  große  Ausdehnung  des 
Reiches,  die  Erstarkung  der  Königsgewalt,  der  große 
Besitz  an  Konigsgut  bedingte  eine  zentrale  Verwaltung, 
zu  der  sich  die  Könige  in  dem  neuen  Dienstadel  ein 
geeignetes  Werkzeug  schufen.  Der  Eintritt  in  den  Dienst 
des  Königs  gewährte  die  mannigfaltigsten  Vorteile,  er- 
höhtes Wei-geld,  Burg-  und  Asj'lrecht,  Freiung  gegen 
jede  Privatgerichtsbarkeit,  vor  allem  aber  durch  die  reiche 
Schenkung  an  Königsgut  eine  sozial  hochangesehene  Stel- 
limg.  Mit  dem  neuen  Adel  entsteht  eine  Klasse  von  Groß- 
grundbesitzern teils  weltlichen,  teils  geistlichen  Standes, 
die  sicli  alsbald  die  mit  kleinerem  Besitz  ausgestatteten 
Gemeinfreien  unterzuordnen  wissen.  Charakteristisch 
för  die  Zeit  ist  das  allmähliche  Verschwinden  der  freien 
Bauern  (siehe  S.  82).  Durch  den  Verzicht  auf  persön- 
liche Freiheit  und  den  Eintritt  in  den  Schutz  eines  Herren 
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werden  sie  von  den  drückenden  Lasten  des  Heerdienstes 
befreit,  den  der  Ginindherr  durch  Reisige  erfüllen  läßt. 
Der  Verlust  der  alten  Rechte  wird  aufgewogen  durch  die 
erhöhte  „Sicherheit  der  eigenen  Existenz",  die  die  „An- 
gliederung  an  einen  gi'ößeren  wirtschaftlichen  Organis- 
mus" gebracht  hat*). 

§  6.    Vasallentnm  nnd  Lehnswesen. 

Das  rechtliche  Verhältnis,  in  dem  die  neuen  Stjuides- 
gnippen  zueinander  stehen,  wii-d  bedingt  diu-ch  die  An- 
schauungen der  Vasallität  und  des  Lehnswesens. 
Die  galloromanischo  Vasallität  hat  die  urgennanische, 
auf  dem  Grundsatz  unverbrüchlicher,  gegenseitiger  Treue 
l)eruhende  Gefolgschaft  in  sich  aufgenommen.  Wer 
in  ein  persönliches  Abhängigkeitsverhältnis  zu  einem 
hoher  Gestellten  treten  wollte,  wurde  dessen  „vassus"  oder 
„vasalhis"  (Diener,  dienet;  Alph.  124,4);  ^^  ^^^  Volks- 
epen findet  sich  die  Bezeichnung  cigcnman.  Die  sym- 
bolische Form  der  commendatio  {hiif(f^)  bestand  in  dem 
Einlegen  der  gefalteten  Hände  in  die  offenen  des  Herrn 
(K.*  190.  Alph.  10:  du  stractesi  mir  din  hende  und 
wurde  mm  man).  Mit  einem  Kuß  besiegelte  der  Herr 
die  Aufnahme  des  Eigen mannes  in  seinen  Schutz  (niunt). 

Mit  der  Vasallität  verbindet  sich  schon  in  der  Kai'o- 
lingerzeit  das  Benefizial-  oder  Lehenswesen;  ja,  die 
Verleihung  eines  Lehens  bedingt  den  Eintritt  in  die 
Vasallität.  Als  Lehen  erscheinen  Grundbesitz,  aber  auch 
Erträgnisse  aus  Zöllen;  Geistlichen  können  Einnahmen 
von  Kirchen  und  Altären  als  Lehen  zugewiesen  werden. 
Auch  Menschen  (unfreie  Knechte  oder  zinspflichtige  Freie) 
können  Inhalt  eines  Lehens   sein.     Schließlich  werden 


*)  V.  Inama  -  Stemegg'.    Wirtschaft.     Panls  Grundriß  II. 
S.  4. 
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alle  Arten  von  Ämtern  als  Lehen  vergeljen.  Als  Gegen- 
leistung des  Lehnsmannes  tritt  der  Zins  (urbor)  immer 
weiter  in  den  Hintergrimd,  man  leistet  dafür  Heer-  oder 
Hofdienst.  Neben  den  Zinslehen  tritt  das  „beneficium 
militare",  auch  „castrense'-  (Militär-  imd  Burglehen) 
hervor.  Die  Übertragiuig  des  Lehens  erfolgt  in  sym- 
Njlischer  Handlung;  ein  mit  einer  Fahne  geschmückter 
^|)eer  (daher  Fahnenlehen)  wird  bei  Übertragung  eines 
i^tMchsfflrstenturas,  ein  Zepter  bei  den  geistlichen  Fürsten- 
tümern übergeben.  Mit  dem  Worte  „Felonie"  bezeichnet 
man  die  Verletzung  des  Treue  Verhältnisses.  Da  der 
Lehnsmann  zugleich  Vasall  ist,  so  ist  er  es  nur  so  lange, 
als  sein  Vasallenverliältnis  währt.  Das  Lehen  erlischt 
also  sowohl  mit  dem  Tode  des  Herrn  (Thronfall)  als 
auch  mit  dem  des  Vasallen  (Mannfall).  Bei  vernach- 
lässigter Vasallenpflicht,  besonders  bei  Treubruch  winl 
es  auf  Grund  eines  von  den  Standesgenossen  gefällten 
Urteils  nach  dem  von  Konrad  II.  (28.  Mai  1037)  erlassenen 
Lehnsgesetze  eingezogen.  Die  erste  Handlung  eines 
Hen*schers  nach  der  Thronbesteigung  war  die  Bestätigung 

l'T  Lehen.  Das  wird  auch  in  der  Dichtung  gescliildert. 
Als  Tristan  sein  Erbe  in  Parmenien  antritt,  werden 
alle  Leimsträger  in  ihren  Lehen  bestätigt;  sie  leisten  den 
Treueid  {swuoren  hulde)  und  werden   seine  Lehnsleute 

Tr.  5271—5291).    Allmählich  drang  die  Erblichkeit 

i  Her  Lehen  {erbelehen  Tr.)  durch,  nachdem  die  Könige 
.infangs  nur  die  der  uitxleren  Lehen  begünstigt  hatten, 
um  ein  G^engewicht  gegen  die  großen  Vasallen  zu  er- 
langen.   In  der  staufischen  Zeit  ist  die  Erblichkeit  voll- 

tändig  durchgeführt   Ui-sprünglich  gab  es  nur  eine  Erb- 

'      in  der  Deszendenz,  Seiten  verwandten  stand  das  Recht 

iitbfolge  nicht  zu ;  und  alle  Erben  sukzedierten  anfangs 

gemeinsam,  was  eine  große  Zersplitterung  der  Lehen  zui 
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Folge  hatte.  Scliließlich  setzte  sich  die  Individualsiik- 
zession  diirch.  Stand  dem  Herrn  ursprünglich  das  Recht 
zu,  unter  den  Erben  den  neuen  Besitzer  zu  wählen,  so 
schloß  er  sich  doch  meist  dem  Voi-schlag  der  Erben  an, 
allmählich  bildete  sich  die  Primogenitur,  das  Vorrecht 
des  Älteren,  aus.  Nur  der  ehelich  Geborene  hat  einen 
Anspruch  aufdieLehen  seines  Vaters  (Tristan  zu  Morgan: 
ir  meinet  e^  also,  daT,  ich  niht  eliche  si  geborn  und  süle 
da  mite  hau  verlorn  mm  lehen  und  min  lehen  reht. 
Tr.  5412).  Der  Lehnsmann  erteilt  das  Kecht,  Teile  des 
erhaltenen  Lehens  in  der  Form  von  Afterlehen  weiter 
zu  verleihen.  In  der  im  N.  vorkommenden  Verbindung 
von  miige  und  luuti  bedeutet  mäge  wohl  die  unmittel- 
baren, man  die  After-Lehnsmannen.  Über  die  Aus- 
bildung dos  mit  dem  Lehnswesen  aufs  engste  verwachsenen 
Ritterstandes  siehe  S.  45.  So  verschwanden  die  altgerniani- 
schen  Geburtsstände,  an  ihre  Stelle  traten  die  neuen 
Berufsstände,  die  sich  allmählich  wieder  in  Geburts- 
stande verwandelten.  Die  Stände  sind  in  unsrer  Ejioche 
folgende:  1.  Der  Herren  stand,  in  dem  sich  der  alte 
Amts-  inid  Besitzadel  fortsetzt;  zu  ihm  gt^liören  die 
Fürsten  (vürste)  und  die  Edeln  oder  freie  Herren  (Frei- 
hen-en  barones,  latUbatnin  Tr.),  letztere  sind  aus  dem 
Stande  der  Altfroiherren  hervorgegangen  und  besitzen 
große  AUodgüter  (FamilioiigQter),  daneben  auch  Lehen. 
Einige  von  ihnen  sind  Grafen.  Sie  erhalten  ihre  Freiheit 
ungeschmälert,  denn  Vasallität  und  Belehnung  verändert 
an  dieser  Lage  nichts.  Mit  den  ursprünglich  unfreien 
Reisigen,  den  Ministerialen  (siehe  S.  46),  bilden  sie 
den  Ritterstand.  Trotz  der  großen  Verschiedenheit 
hinsichtlich  ihrer  Herkunft  verschmelzen  Fürsten,  Edle  und 
Ritter  zu  diesem  von  gleichen  Anschauungen  getragenen 
Stande.  Die  Edelherren  haben  das  Siegelrecht,  d.  h.  eine  Ur- 
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kundo  erhält  durch  das  eigene  Siegel  BcAveiskrdft ;  anderen 
rrkunden  vermögen  mir  die  Siegel  der  Barone,  der  Fürsten 
und  Bischöfe  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen.  2.  Der 
Bauernstand  (siehe  S.  82).  3.  Die  Bürger  (Seite  78). 
An  der  Spitze  des  ganzen,  „auf  dem  allgemeinen 
sittlichen  Begriffe  der  Huld  und  Treue  beruhenden"*) 
Lchnskörpers  als  höchste  richterliche  und  kriegerische 
Instanz  stand  der  König.  Mit  den  neuen  Ständen  trat 
eine  weitere  Zergliederung  des  ui-sprünglich  einheitlichen 
Volk.sganzen  ein.  Zwischen  König  und  Volk  schob  sich 
eine  einflußreiche  Klasse,  an  die  allmählich  alle  wichti- 
gen Funktionen  des  Staatswesens  übergingen.  Landes- 
vei-teiiligung  und  Rechtspflege  entgleiten  den  Händen  der 
immer  tiefer  sinkenden  Freien,  und  zugleich  schwindet 
das  Bewußtsein  der  Nationalzusamraengehörigkeit.  Der 
kosmopolitische  Geist  des  Rittertums,  die  rasche,  diu-ch 
lie  Kreuzzüge  begünstigte  Aufnahme  ausländischer,  dem 
N'ationalenipfinden  fremder  Sitten  gehen  dai-aus  hervor. 
Zugleich  sinkt  in  dem  Maße  das  Ansehen  der  Krone,  als 
die  Macht  der  großen  I^ehnsti-äger  erstarkt.  Der  König 
winl  bei  wichtigen  Entschlüssen  an  den  Rat,  schließlich 
an  die  Einwilligung  seiner  lUichsten  Vasallen  gebunden. 
Günther  (im  N.)  tut  nichts,  ohne  diese  um  Rat  gefi-agt 
zu  hal)en. 

Atich  die  Geistlichen  sind  dem  Lehnsstaate  fest 
eingegliedert;  die  höchsten  kiichlichen  Würdenträger 
-if/.'-n  seit  dem  Wormser  Konkordat  in  ihren  Sprengelu 
-  Lrhnsträger  und  führen,  wenn  der  König  ruft,  selbst 
ilufu  Heerbann  ins  Feld.  Wie  die  andren  Vasallen  leisteten 
sie  Hofdienste;  N*.  658  führt  je  ein  Bischof  Brünhild 
und  Kriemhild  vom  Hofe  in  den  Saal  zum  Festmahle. 

*)  Nitsch:  Oeschichte  des  deutschen  Volkes  III,  6. 
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C.  Die  lieg:ierung8gewaiien. 

a)   Der  König. 

§  7.    Der  König. 

Im  König  {küiu'c)  veikörpert  sicli  die  Staatshoheit; 
er  ist  der  oberste  Richter,  der  oberste  Kriegsherr,  das 
weltliche  Haupt  der  Reichskirche  und  Oberlehnsherr.  Ei- 
lst der  Mittelpunkt  der  Reichsregierung;  doch  hat  sich, 
da  der  König  von  Pfalz  zu  Pfalz  ziehen  muß,  keine  feste 
Residenz  als  Stützpunkt  der  Zentralmacht  ausgebildet. 
ObM'ohl  der  Begi'iff  des  „Reiches"  allmählich  aufkommt, 
so  erscheinen  doch  alle  Gewalten  an  die  Person  des 
Königs  geknüpft.  Die  Mitwirkmig  der  Fürsten  an  den 
Regienmgsgeschäften  tritt  an  den  Hoftagen  in  die  Er- 
scheinung; „curia"  bedeutet  Hof-  und  Reichsversammlung. 
Auch  der  minderjährige  König  war  regierungsfähig;  so 
werden  die  Urkunden  in  seinem  und  nicht  im  Namen 
der  Regenten  ausgestellt.  Der  König  kann  einen  Stell- 
vertreter, ja  seinen  Nachfolger  ernennen.  Die  Designation 
des  Sohnes  führt  meist  zu  seiner  Wahl  und  Krönung 
bei  Lebzeiten  des  Vatei-s.  Nach  dem  Aussterben  der 
Karolinger  trat  zu  dem  germanischen  Prinzip  der  Erblichkeit 
das  der  Wahl  hinzu.  Solange  es  möglich  war,  nalim 
man  bei  der  Wahl  auf  Verwandtschaft  immer  Rucksifiht. 

§  8.    Köiiigswahl  uud  KaiHerwürde. 

Nach  dem  Sachsenspiegel  konnte  zmn  König  jeder 
frei  imd  in  echter  Ehe  Geborene,  der  nicht  lahm  oder 
aussätzig  und  im  Banne  des  Papstes  war,  gewählt  werden. 
In  Wirklichkeit  bescliränkte  man  sich  auf  den  Fürsten- 
und  Grafenstand.  Als  Wähler  erscheinen  die  weltlichen 
und  geistlichen  Fürsten,  letztere  vielleicht  in  ihrer 
Eigenschaft  als  weltliche  Fürsten  (Walth.  [26,14]  nennt 
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das  Wahlrecht  der  „leien  reht").  Sie  sind  die  Ver- 
treter des  gesamten  Volkes,  dessen  Wahlrecht  noch  in 
der  Akklamation  nachwirkt.  Ein  bestimmter  Kreis  der 
Wähler  ist  ursprünglich  nicht  erkennbar,  erst  die  im 
12.  Jahrhundert  sich  vollziehende  Verminderung  des 
Fürstenstiindes  hat  die  Verringenmg  der  Wählerzahl  zur 
Folge  gehabt.  Bei  der  Doppelwahl  von  1198  taucht  die 
Frage  nach  der  Wahlberechtigimg  zum  ersten  Male  auf. 
Im  „Auetor  vetus  de  beneficiis"  und  im  Sachsenspiegel 
ersclieint  die  Sechszalil.  Ursprünglich  wird  Einstimmig- 
keit verlangt;  wer  anders  als  die  Mehrheit  gesinnt  war, 
kam  überhaupt  nicht  zum  Wahlakt.  Über  die  Entstehung 
der  Fonnen  der  Wahl  sind  die  Anschauungen  geteilt. 
Während  Breßlau  und  Seeliger  eine  Einwirkung  der 
kirchlichen  Wahlen  auf  die  Ausgestaltung  des  Wahi- 
verfahi-ens  leugnen,  wird  sie  neuerdings  von  E.  Mayer*) 
in  Anspnich  genommen.  Die  kirchlichen  Wahlen  (Papst-, 
Bischofs-  imd  Abtswahlen)  kennen  drei  Formen:  1.  per 
inspirationem ,  2.  per  scrutinium  (Listenwahl),  3.  per 
compromissum.  Die  Listenwahl  ist  bei  weitem  die  häufigste. 
Es  werden  Skrutatoren  (Stimmzähler)  bestimmt,  die 
der  Reihe  nach  die  Wahlliereohtigten  fragen ;  der  die  erste 
Stimme  abgibt,  hat  „prima  vox".  Nach  der  Stimmen- 
abgabe folgt  die  Zusammenstellung  der  für  gültig  erkannten 
Stimmen  (collatio  votorum)  und  dann  die  feierliche  Ver- 
kündigung (electio).  Das  Laterankonzil  von  1215  setzte 
die  Zahl  der  Skrutatoren  auf  drei  fest.  Bernard us  von 
Pavia  unterscheidet  in  seiner  „siunma  de  electione"  die 
Wahl  mit  und  ohne  „electorcs";  ihre  Tätigkeit  deckt  sich 
zum  Teil  mit  der  der  Skrutatoren.  Sie  haben  darauf  zu 
achten,  „ut  videlicet  illum  elegant  quem  omnium   vel 

*)  E.  Mayer:    Deutsche   und   französische    Verfassungs- 
geschichte II,  382. 
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inaioris  partis  arbitrio  viderint  praeelectum".  Im  Sachsen- 
spiegel kommen  ganz  ähnlich  sechs  Fürsten  vor,  „die  nihi 
kiesen  sollen  na  ireni  mutwillen;  swen  die  vorsten  alle  to- 
koninge  erweit,  den  sollen  sie  allererst  hi  name  kiesen". 
Die  Ilolle  dieser  sechs  Fiii-sten  (drei  aus  dem  ^'pistlichen, 
drei  aiis  dem  weltlichen  Stand)  deckt  sich  mit  der  Auf- 
gabe der  Skrutatoren  der  kanonischen  Wahl ;  sie  sind  also 
Wahlleiter,  üben  aber  daneben  ihr  Wahlrecht  selbst  aus. 
Das  Recht  der  „prima  vox"  kommt  nnter  den  geistlichen 
F'üreten  dem  Erzbischof  von  Mainz,  imter  den  weltlichen 
dem  Pfalzgrafen  zu.  Auf  die  „electio"  folgt  wie  bei  der 
kanonischen  Wahl  das  „laudare"  und  „consentire";  die  Zu- 
stimraungserkläinmg  (Akklamation)  wird  von  den  Grafen 
und  dem  Volke  als  Stell veilreter  der  Gesamtheit  abgegeben. 
Die  anwesenden  Ritter  leisten  den  Untertaneneid ;  er  gehört 
wie  der  Vasalleneid  nnrim  weiteren  Sinne  zurWalilliand- 
lung.  Anerkennung  und  Treueid  holte  der  König  in  den 
Landesteilen  nach,  die  bei  der  Walü  nicht  vertreten  waren 
(Königsritt).  Die  Aufforderung  zur  Wahl  ging  vom  Erz- 
bischof von  Mainz  aus,  seit  dem  12.  Jahrhundert  ei-scheint 
Frankfm-t  als  Wahlort.  Mit  Salbung  und  Krönung  wurde 
die  feierliche  Sanktion  vollzogen,  seit  Otto  I.  wird  sie  Regel. 
Als  Krönuugsstadt  erhält  Aachen  den  Vorzug,  und  zwar 
steht  die  Krönung  dem  Erzbischof  von  Köln  zu ;  der  Erz- 
bischof von  Trier  führte  den  Gekrönten  zum  Throne  Karls 
des  Großen  (Abb.  1).  Er  ist  noch  heute  in  Aachen  er- 
lialten.  Auf  einem  hohen,  steinernen  Unterbau,  zu  dem  fünf 
Stufen  (vier  aus  weißem  Marmor,  eine  aus  Blaustein) 
hinaufführen,  befindet  sich  der  eigentliche  Thron,  der 
aus  fünf  3,5  cm  starken  Mainnorplatten  besteht,  die  durch 
tiefgelegte  Bronzestreifen  mittels  bronzener  Nieten  zu- 
sammengelialten  werden.  Der  Sitz  ist  aus  Eichenholz; 
der  Thron  erinnert  in  seiner  Form  an  die  frühchristlichen 
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Episkojmlstühle*).  Er  wai"  hoch  im  MQnster  aufgestellt, 
so  daß  der  König  von  weither  sichtbar  wai*.  Wie  bei  der 
Inthronisation  des  Papstes  (S.  61)  sollte  durch  die  Thi-on- 
l>esteigung  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  der  König 
vom  Reiche  und  von  der  Regienmgsgewalt  Besitz  ergriffen 


Abbild.  1.    Der  Kaiserthron  im  MOnnter  zu  Aachen  (nach  Stephaiii). 

habe.  Der  neue  König  von  Deutschland  ist  „ipso  facto" 
auch  König  von  Italien  und  Rurgund  und  hat  An- 
spruch auf  die  kaiserliche  Wurde,  die  seit  Otto  I.  mü- 
dem deutschen  König  zukommt.  Er  erlangt  die  Kaiser- 
wUrfle  al>er  erst  mit  der  Krönung  durch  den  Papst  zu  Rom. 
In  Iber^instimmung  mit  den  Anschauungen  des  Speii-er 

Ahnliche  Stühle  sind  der  sogen.  Heinrichsstuhl  in  der 
Wi,  _  -  Lrvpta  zu  Regensburg  und  ein  Bischofsstuhl  zu 
All-     . :.    Stephani  II,  S.  304—311). 
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und  Halle-Bambergischen  Fttrstenprotestes  (Sept.  1201) 
spricht  Walther  v.  d.  V.  denn  auch  im  Hinblick  auf 
König  Philipp  von  seinem  ,,kaiserlicfi€n''  Haupte  (23,.,) 
(vgl.  auch  S.  61).  Der  Papst  hat  aus  seinem  Krönungs- 
recht ein  Prüfungs-  \md  schließlich  ein  Hestätigungsrecht 
abgeleitet.  Durch  die  Kaiserwürde  erlangte  der  deutsche 
König  eine  halbgeistliche  Würde,  er  war  der  Schirnivogt 
der  Kirche  und  hat  Anspruch  auf  die  Weltherrschaft. 

Walther  (40, j)  nennt  den  Kaiser  im  Anschluß  an 
das  Patriziat  von  Rom  „ro/i  Iio)ne  vogd".  Iq  Alpharts 
Tod  wird  Ermenrich  als  Beherrscher  Roms  Kaiser  {kciser) 
genannt.  Wie  das  ganze  Lied  die  Kämpfe  Dietrichs  von 
Bern  mit  Odoaker  widerspiegelt,  so  haben  wir  bei  dieser 
Gestalt  nicht  nur  an  den  gotischen  König  Airraanareiks 
zu  denken,  sondern  auch  an  den  ersten  germanischen 
König  in  Rom,  der  sich  als  Nachfolger  der  Kaiser  be- 
trachtele  (vgl.  Richard  Mansky,  Untersuchungen  über 
Alpharts  Tod.    Göttinger  Disseiiation.    1904). 

§  9.    Der  König  in  der  Dichtung. 

Das  Königtimi,  wie  es  uns  in  der  Dichtung  —  von 
der  politischen  Lyrik  eines  Walthers  v.  d.  Y.  abgesehen 
—  entgegentritt,  entspricht  nicht  den  tatsäclüichen  Ver- 
hältnissen. Vielleicht  sind  Erinnerungen  an  das  fränkische 
Königtum  lebendig  (so  möglicherweise  in  den  Volksepen). 
Avahrscheinlich  aber  spiegeln  die  Dichtungen  mehr  die 
Anschauungen  wider,  die  über  die  Landeshoheit  in  den 
deutschen  Fürstentümern  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
lebendig  waren.  Der  König  erscheint  nicht  nur  als 
Herrscher,  sondern  auch  als  Besitzer  des  Landes. 
A''on  der  (S.  23)  erwähnten  Mitwirkung  der  obersten  Va- 
sallen abgesehen,  handelt  er  als  unumschränkter  Herr- 
echer.  Er  schaltet  mit  seinem  Lande  wie  mit  Privatbesitz: 
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l.iudegast  bietet  Siegfried  sein  Land  an,  wenn  er  ihn  am 
Leben  lasse  (N.  189).  Das  Königtum  ist  ein  angestammtes 
Privatrecht  und  folglich  erblich;  von  einem  Wahlkönigtum 
i>^t  nirgends  die  Rede.    Der  Thronfolger  heißt  denn  auch 

infach  erbe  (K*.  573).  An  eine  Teilung  der  Herrschaft^ 
iie  aus  der  Erwähnung  der  drei  Konige  Günther,  Gemot 
md  Giselher  gefolgert  wunle,  ist  nicht  zu  denken.  Künee 
und  küyieginnc  sind  in  den  Epen  allgemeine  Bez.eichnungen 
für  die  nicht  regierenden  Mitglieder  des  Königshauses  im 
^inne  unseres  heutigen  „Prinz"  oder  „Prinzessin".  Schon 
in  der  Merowingerzeit  werden  sie  so  genannt*).  Die 
l^zeichnimg  ,,küneg^imie"  war  für  die  Königstochter  bis 
ins  18.  Jahrhundert  üblich. 

Außer  dem  altgermanischen  Titel  kütiec,  dessen  Ety- 
mologie nach  Kluge  auf  seinen  Ursprung,  d.  h.  auf 
die  Wahl  aus  einem  adeligen  Geschlechte  hinweist  — 
künec  verwandt  mit  künne  bedeutet  etwa  „ein  Mann 
von  Geschlecht"  — ,  führt  der  Herrscher  noch  andere 
Ifenennungen,  so:  Volkes  herre  (P.  170,  22),  meist  aber 

iach  seinen  Funktionen.  Er  heißt  vogt  des  landes,  weil 
.  r  der  Sehinnherr  der  Witwen,  Waisen  und  Wehrlosen, 
der  Fremden  [unktinde)  und  Pilger  (pilgerin)  ist  und  ihre 
Drangsale  rächt  (er  roch  der  annen  anden.  K*.  20).  Ei- 
nimmt  als  Schirmherr  die  fremden  Handelsleute  auf  ihr 
Ansuchen  in  seinen  besonderen  Königsschutz  (geleite 
unde  vride  K.  296),  der  auch  fremden  Boten  zuteil 
wird  (N.  164).  Schon  durch  seine  Gegenwart  wird  er 
zum  Schutzspender  (N.  1897:  do  wart  er  (Etzel)  ir  ge- 
leite). Die  mit  seinem  Befehle  Ziehenden  genießen  diesen 
"Schutz;  denn  seine  Herrschaft  (herschaß)  friedet  auf 


*)  Alb.  Jahn:  Geschichte  der  Burgimdionen.    Halle  1874. 
84,  Anm.  2. 
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allen  Wegen  (N*.  1494).  Die  Verkündigung  des  Land- 
friedens erecheint  als  erste  Handlung  (Erec  101  «3:  ///> 
saxie  er  so  sin  laut,  da?,  es  friedeUchen  stuont). 

Ursprünglich  ei-streckt  sich  der  Kr)nig8schatz  nur  auf 
das,  was  zum  Herrenhof  gehört,  auf  die,  die  sich  inner- 
halb der  Uinfrieduug  auflialten.  Seit  dem  9.  Jahrhundert 
dehnt  sich  der  Friede  auch  auf  die  Gefolgsleute  aus,  wenn 
sie  abwesend  sind.  Der  Burgbann  ist  die  mit  dem  Burg- 
frieden in  Zusammenhang  stehende  Gerichtsbarkeit;  auf 
sc;hwere  Verletzung  des  Friedens  steht  die  Todesstrafe. 
Diese  Anschauungen  ül:)ertragon  sich  auf  alles,  was  vom 
Könige  ausgeht.  So  werden  z.  B.  Verletzungen  eines 
königlichen  Schutzbriefes  aufs  schwei-ste  geahndet;  Todes- 
strafe trifft  solche,  die  sich  an  Leuten  vergreifen,  die  zur 
Königspfalz  ziehen. 

Als  solcher  Friedenswart  ist  der  König  die  Hoffnung 
und  Zuversicht  des  Volkes  und  trägt  den  Titel  trosf, 
mit  dem  z.  B.  Günther  N*.  1726  von  Dietrich  von  Bern 
angeredet  wird.  Als  Besitzer  von  Land  imd  Leuten  heißt 
er  wirl  des  landes;  urirt,  hat  im  mhd.  noch  die  allgemeinere 
Bedeutung  von  Hausherr,  weshalb  es  auch  in  der  von 
Eheherr  N.  1165,^  angewendet  wird.  Herre  (Kom- 
paratiN'form  zu  her)  und  vürste  (Superlativ  zu  für  =  vor) 
1>pziehen  sich  auf  seine  erhabene  Stellung. 

Die  Person  des  Königs  ist,  wie  aus  seiner  Friedens- 
gewalt hervorgeht,  geheiligt.  Nur  einem  König  kommt 
es  zu,  mit  ihm  zu  streiten  (N*.  118).  Es  tritt  die  An- 
schauung auf,  daß  nur  drei  Schläge  einem  Ritter  gegen 
ihn  zu  führen  erlaubt  seien*). 

Im  Kampfe  sollen  die  Könige  an  erster  Stelle  stehen 
(N*.  2020).    Von  Königshand  zu  fallen,  bringt  hohe  Eiire 


*)  Biterolf  10,  888. 
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(^*.  2302).  Seine  Funktion  als  oberster  Gerichtsherr 
erscheint  so  wichtig,  daß  Hcht^n  undev  ki-oue  den  Sinn 
von  herrechen,  regieren  hat  (N*.  715). 

§  10.    Die  Symbole  der  Künigsgewalt. 

Das  Abzeichen  seiner  königlichen  Gewalt  {gewalt) 
ist  die  Krone  {kröne,  zivkel  [Walth.  2\,.yo\  der  offene 
Stirnreif).  Im  orientalischen  Altertum  trugen  die  Könige 
als  SjTnJx)l  ihrer  Würde  die  kegelförmige  Tiara,  die  mit 
der  Kidaris,  einer  Art  von  Turban,  umschlimgen  war. 
Bei  den  Griechen  ist  das  Diadem  aufgekommen.  Die 
römischen  Kaiser  bedienten  sich  der  „Corona  tritimphalis", 
des  goldenen  Lorbeerkranzes  oder  einer  Strahlenkrone. 
Erst  Konstantin  der  Große  verwendete  wieder  das  Diadem. 
Bis  ins  10.  Jahrhundert  war  die  Krone  nur  ein  breiter 
Goldreif,  den  Edelsteine  zierten;  dann  ließ  man  frei- 
stehende Verzienmgen  emporstreben,  die  sich  unter  dem 
Einfluß  der  KreuzzOge  in  heraldische  Lilien  umbildeten. 
Man  überspannte  den  Goldreif  mit  einem  Bügel,  der  die 
den  Erdkreis  umfassende  Herrschaft  ausdrücken  sollte 
und  der  von  der  Stirn  nach  dem  Hinterkopfe  lief.  Vorn 
brachte  man  ein  strahlendes  Kreuz  an.  Im  allgemeinen 
waren  die  offenen  Stirnreife  {xirkel)  die  Abzeichen  der 
abendländischen  Könige,  nur  die  Kaiser  schmückten  sich 
mit  einer  eigentlichen  Krone.  Es  gibt  zwei  Königskronen, 
die  deutsche  zu  Aachen  »md  die  eiserne  zu  Monza;  bei 
dieser  Lst  im  Innern  des  breiten,  aus  sechs  Teilen  be- 
stehenden Goldreifes  ein  eiserner  Keif  (1  cm  breit,  47  cm 
im  Umfang)  befestigt,  angeblich  ein  Kreuznagel  aus  dem 
Funde  der  Kaiserinmutter  Helena  (s.  S.  02).  Bei  der 
Kaiserkrone  befindet  sich  auf  dem  hinteren  Ende  des 
Bügels  ein  kostbarer  Edelstein  (wegen  seiner  Schönheit 
und  Größe  unter  allen  übrigen  verwaist,  daher  der  „weine** 
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stet  ob  sime  nacke.  Wallh.)  Der  Sage  nach  hat  ihn  Her- 
zog Ernst  gebmcht,  er  wird  auch  „carbunculiis"  genannt. 
Wilhelm  von  Malmesbury  berichtet  von  iliin(1140),  daß  er 
aus  der  versunkenen  Burg  Kaiser  Oktavians  stamme;  wer 
ihn  trage,  werde  des  Augustus  Nachfolger.  Der  Waise 
erscheint  als  das  Symbol  des  staufischen  Weltim])eriura8. 
Die  jetzt  in  Aachen  befindliche 
Königskrone  ist  wahrscheinlich  1257 
für  Richard  von  Cornwallis  angefertigt 
worden.  Die  goldene  Kaiserkrone  in 
der  Wiener  Schatzkammer  geht  nicht 
auf  Karl  den  Großen  zurück,  sondern 
stammt  aus  dem  11.  Jahrhundort.  Der 
Kronreif  hat  acht  oben  abgerimdete, 
mit  Edelsteinen  geschmückte  goldene 
Scliilder,  je  vier  haben  Emailbilder 
(1.  segnender  Christus  mit  Über- 
schrift: per  me  reges  regnant;  2.  König 
Ezechias:  ecce  adjiciam  super  dies 
tuos  XV  annos;  3.  König  David; 
honor  regis  Judicium  diligit;  4.  Salo- 
mon:  time  dominum  et  recede  a  malo). 
Der  goldene  Bügel  stammt  wahrschein- 
lich von  Konrad  III, 

Das  Symbol  der  Richtergewalt  des 
Königs  ist  das  Zepter,  ein  lilienartig 
Abbild.  2l  auslaufender  Stab,  und  das  seiner  Feld- 

Friedrich  Barbarossa  hen-ngewalt  die  mit  seinem  Wappen 

fnach  dem  Basrelief  zu  »  ,  ,  r>\ 

stZenob.Reichenhauj.  geschmückte  latme  (siehe  Seite  118). 
Die  Königstracht  ist  römisch- 
byzantinisch,  wie  das  Basrelief  im  Kreuzgang  des 
Klosters  St.  Zeno  bei  Reichenhall,  das  Kaiser  Fried- 
rich Barbarossa  darstellt,  erkennen   läßt.     Die  bis 
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zu  <len  Füßen  reichende  Tnnika  war  gewöhnlich  aus 
Seide  und  ward  durch  einen  mit  Edelsteinen  besetzten 
Hflftgilrtel,  die  Stola,  zusammengehalten.  Ein  mit  kost- 
barer Borte  umsäiuuter  Mantel  luuwallte  die  Gestalt. 
Zu  den  königlichen  Abzeichen  gehörte  auch  der  Reichs- 
apfel, der  hier  nicht  eine  Kugel,  sondern  eine  breite 
Ringscheibe  ist.  Dieses  Symbol  der  Weltherrschaft 
stammt  aus  dem  Altertum  und  ist  bereits  auf  einer 
Münze  des  Augustus  nachweisbar.  Im  Altertimi  zierte 
gewöhlich  den  Apfel  eine  Siegesgöttin,  die  später  durch 
das  christliche  Kreuz  verdrängt  wurde. 

In  unserer  Epoche  wunlen  die  Reichsinsignien  in 
der  Doppelkapelle  zu  Hagenau,  dem  Heimatsorte  Reinmars 
des  Alten,  aufbewahrt. 

§  11.    Die  Einkünfte  des  Königs. 

Zvmächst  kommen  die  Domänen,  die  über  das 
ganze  Reich  verstreut  sind,  in  Betracht.  Noch  steht  dem 
König  das  Rodungsrecht  zu,  nach  dem  ihm  das  un- 
bebaute Ijand  als  Eigentum  gehört,  soweit  nicht  Ver- 
gabungen stattgefunden  haben.  Von  dieseni  Recht  macht 
z.  B.  Herzeioide  Gebrauch;  im  Walde  von  Solt;ine  läßt 
sie  ihre  Leute  „hüwn  undriuten"  (F.  117,17).  Wichtig 
sind  <lie  Zölle (teloneum) :  der  Markt-  und  Handelszoll. 
Der  Markt'/oll  kam  aber  bald  ^^elfach  in  die  Hände  der 
Stadtherron.  Der  Handelszoll  wird  von  Kaufleuten  ent- 
richtet, die  Handel  treiben  wollen  (z.B.  K.  297);  ilaneben 
sind  Verkehrszölle  beim  Passieren  der  Zollstätten  zu 
zahlen.  Das  Münzrecht  bringt  nicht  mehr  viel  ein,  da 
es  meist  an  weltliche  Große  vorliehen  ist  (§  44).  Tribute 
werden  von  unterworfenen  Staaten  entrichtet  (geschicht- 
lich hauptsäclüich  von  den  Slawen,  in  der  Dichtung  auch 
von  anderen  Völkern);   im  Tristan  sind  Kurnewal   und 

Dieffenhacber,  Deutsche»  Leben.    I.  •> 
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Engelant  an  Gurmun  zinspflichtig  {xitishafl)  (Tr*.  5880  ff), 
und  zwar  mit  dreihundert  Mark  Messing  {marc  messinges) 
im  ersten,  Silber  im  zweiten,  Gold  im  dritten  Jahr,  im 
vierten  müssen  30  Edelknaben  als  Knechte  gestellt  werden. 
(üerMenschentribut  ist  eine  Erinnerung  an  die  Normannen- 
zeit; Jungfrauentribut  ist  in  der  irischen  Heidensage  häufig.) 
Da  der  König  keine  Residenz  hat  und  mit  seinem 
Hof  uraherwandert,  müssen  ihn  die  Vasallen  aufnehmen 
und  für  seinen  Unterhalt  sorgen,  wenn  er  nicht  auf  einer 
Königspfalz  weilt;  aber  auch  dorthin  müssen  sie  Abgaben 
oder  Geschenke  senden.  Solche  Abgaben  unterlassen, 
wird  (N.)  zins  versitzen  (durch  langes  Sitzen  die  Ent- 
richtung versätimen)  genannt.  Gibt  es  in  der  Wirklich- 
keit auch  keine  eigentlichen  Residenzen  {hus),  so  werden 
in  der  Dichtung  solche  genannt.  (Karidol,  Tintajol  oder 
die  Etzelburg  im  N.)  (Über  die  Anlagen  solcher  Residenzen 
bzw.  Kaiserpfalzen  siehe  IL  Teil,  S.  26). 

§  12.    Hof  und  Hofbeamte. 

Hof  (ftof  etymol.  dunkel ;  im  altnord.  =  geschützter 
Ort  eines  Gotteshauses)  bedeutet  eigentlich  den  von 
Mauern  eingeschlossenen  Raum  in  der  Burg,  geht  aber  dann 
auf  den  Saal  über,  in  dem  der  König  bei  feierlichen  An- 
lässen w^eilt.  Nach  altgermanischer  Sitte  \'Dllzog  der 
König  alle  seine  Obliegenheiten  im  Freien.  Unter  freiem 
Himmel  wählten  die  deutschen  Fiirsten  im  Angesicht  des 
zusammengeströmten  Volkes  den  König.  Als  dann  aber 
die  Burg  an  Stelle  der  heiligen  Dingplätze  trat,  ward  der 
Hof  der  natürliche  Raum  für  die  ritterlichen  oder  lehns- 
lierrlichen  Funktionen.  Eine  weite  Halle  schloß  den  Hof 
ab.  Die  Halle  entwickelte  sich  schließlich  zu  einem 
Prachtbau,  dem  Palas  (II.  Teil,  S.  34),  in  dem  der  Festsaal 
vom  ersten  nach  dem  zweiten  Stockwerk  verlegt  wurde. 
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Die  zahlreichen,  weiten,  auf  den  Hof  gehenden  Fenster, 
die  Ijaut«  am  Eingange,  die  vor  dem  Saale  angebrachte 
Galerie  bringen  den  urspi-ünglichen  Zusammenhang  von 
Hof  und  Saal  deutlich  zum  Ausdruck.  Aber  nicht  nur 
auf  den  Saal,  sondern  auf  die  ganze  Umgebung  des  Königs 
geht  der  Begriff  .,Hof''  über. 

Die  Hofbeamten  im  eigentlichen  Sinne,  deren  Ge- 
samtheit hovegcsiride ,  heimgcsinde,  ambdUute  heißt,  waren 
ursprünglich  unfreie  oder  Knechte  —  in  jeder  Dienst- 
leistung liegt  für  den  Freien  etwas  Entehrendes  — ,  sie 
schwangen  sich  aber  als  Ministerialen  zu  Maclit  und  An- 
sehen empor,  bis  sich  schließlich  der  neue  Dienstadel  um 
diese  Stellen  bewarb,  da  ja  für  den  Lehnsmann  die 
Dienstleistung  nichts  Entwiuxligendes  mehr  hatte.  Bei 
den  Krönungsfeierlichkeiten  Ottos  I.  zu  Aachen  am 
8.  Aug.  936  zeigten  sich  zum  ersten  Male  in  Deutsch- 
land Herzöge  in  der  Ausübung  der  Hofämter.  Die  hohen 
Adeligen  versahen  die  Hofämter  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten und  wurden  sonst  durch  ünterbeamte  ver- 
treten, die  anfangs  die  gleichen  Titel  mit  ihnen  führten. 
Die  obersten  Hofbeamten,  die  später  durch  die  Vorsilbe 
erx  (aus  griech.  äoyi)  von  den  anderen  gleichen  Namens 
untei-schieden  wurden,  werden  in  der  Zeit  der  Epen  durch 
da&  Beiwort  der  höchste  gekennzeichnet  (der  höchste  kauie- 
rterc  K*.  411).  Ein  Hofarat  verwalten  wird  ausgetlrückt 
mit:  des  hovct  unt  der  ercn  pflegen  X.  10 ) 

Am  Hofe  Kails  des  Großen  waren  im  ganzen  drei- 
zehn Hofbeamte*).  An  der  Spitze  steht  in  älterer  Zeit 
der  Dapifer,  auch  „major  domus"  oder  „senescallus". 


*)    Ein  Seneschalk  (reyute  mensae  praepositus) ,    seit  dem 

9.  Jahrhundert  Truchseß  genannt; 
zw'i  nt.f.rw,  Vionke  {buticularü  von  buiicula  das  Böttchen); 
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Von  dieser  stattlichen  Zahl  der  Hofämter  erhielten  sich 
ilurch  Übertraf^ung  der  Funktionen  die  bekannten  vier. 

a)  Marschall. 

Marschall  (niarHchtilch,  tn^tt'sclMic)  bedeutet  eigent- 
lich Pferdeknecht  (aus  7narc  und  shalk  gebildet).  Nach  der 
Instruktion  Friedrichs  11.  {haec  sunt,  quae  spectant  ad  offi- 
cium marescalli)  unterliegt  der  Marstall  mit  allem  Zube- 
hör au  Sattelzeug  wie  Knechten  seiner  Aufsicht.  Auf  der 
Reise  bezieht  er  mit  den  unter  ihm  stehenden  Knechten 
das  gleiche  Quartier,  zu  dessen  Bewachung  er  Bewaffnete 
des  Marstallauites  {marestalki)  mitnimmt  (das  sind  wohl 
die  12  Ritter  Dancwarts,  K  1936).  (Über  seine  Funktionen 
beim  Heere  siehe  Seite  116).  Da  er  die  Heerosjiolizei 
ausübt,  sind  ihm  auch  die  Gefängnisse  und  die  Gefangenen 
unterstellt.  Er  hat  für  die  Sicherheit  des  Königs  zu  bürgen 
und  stellt  daher  Türhüter  an  den  Häusern,  besonders  vor 
den  Schlafkammern  der  kcuiiglichen  Familie  auf.  Bei 
Gottfr.  V.  Straßbiu-g  erscheint  er  als  Reichsverweser;  als 
sich  Ri walin  an  den  Hof  König  Markes  begibt,  überläßt 


ein  Stallgraf  (comes  stabuli),  dessen  Unterbeamte  marescaXd 
hießen  und  mit  den  Sau-  und  Schafhirten  auf  gleicher 
Stufe  standen; 

ein  Kämmerer  {praeposiius  camerae); 

ein  Obertiirhüter  oder  Zeremoniennleister  (magisler  ostia- 

ein  Reisemarschall  {mansionarius  von  mansio  das  Nacht- 
lager, die  Herberge); 
vier  Oberjägermeister  {venatores  ptincipales); 
ein  Falkoniäre  {falconarius)\ 
ein  Oberbäckermeister  (princeps  pisiorum). 

Ihnen  schlössen  sich  als  Staatsbeamte  der  Pfalzgrat 
[comes  palafii)  und  der  Hofprediger  oder  Vorsteher  der 
Geistlichkeit  (archicapellanus)  an. 
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er  sein  Land  in  der  Hut  Ruals,  seines  Marschalls  (Ti-*. 
463).  Nach  dem  gleichen  Dichter  ist  der  Marscliall  auch 
Stadt-  und  Hafenkonimaudant  (Tr.  8733:  des  küneges 
tnarschalc,  in  des  yewalt  und  hant  c/^  alle?,  sluont,  stat 
niule  liabe  [HafenJ).  Bei  Festen  empfängt  er  die  Gäste 
und  weist  ihnen  die  Quartiere  an.  Bei  größeren  Ge- 
lagen steckt  er  das  königliche  Banner  an  den  für  seinen 
Herrn  bestimmten  Platz. 

ß)  Kämmerer. 

Der  Kämmerer  {k<tiner(ere)  ist  Verwalter  de^  könig- 
lichen Schatzes;  ihm  ist  der  Sehlüssel  («liV^?*»/)  zu  den 
Schatzkammern  [hamer  von  lt.  camera  =  Gewölbe) 
anvertraut,  daher  Wendungen  wie  der  kavieren,  des  har- 
tes,  der  slÜ7,7,el  pflegen.  Er  besorgt  alle  Bezahlungen  des 
königlichen  Hofhaltes,  nimmt  die  Geschenke  und  Abgaben 
in  Empfang  und  vei-teilt  solche  an  die  Gäste.  An  die 
Kammern  werden  die  feinen  Gewebe  der  Gutsverwaltungen 
abgeliefert.  Dort  ist  der  Aufbewahnmgsort  des  Edel- 
metalles,  das  zui-  Münze  geschickt  werden  soll.  Nach 
Hincmar:  de  online  palatii  c.  22  liegt  ihm  die  Aufsicht 
über  den  Pfeffer,  das  kostbarste  Handelsobjekt  des  Mittel- 
alters, ob.  Ihm  ^^•ird  das  Wachs  gebracht,  das  zu  den 
Siegeln  verwendet  werden  soll.  Er  hat  die  Obhut  über 
alle  Vorräte,  die  munittelbar  zur  Verwendung  konmien 
sollen;  infolgedessen  ist  er  der  Aufsichtsbeamte  über  alle, 
die  diese  Vorräte  zu  liefern  liaben:  Juden  (=  Kammer- 
knechte^  so  1182  in  einem  Privileg  Friedrichs  I.  für  di« 
]l  <;er  Juden),  Kaufleute,  Handwerker,  Münzei 

i ,  1  -zieher. 

Die  Waffen  der  fremden  Gäste,  die  den  durch  tlir 
Gegenwazl  des  Königs  gefriedeten  H;iiiiii  mir  nnbowolirt 
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betreten  dürfen,  wei-den  von  dem  Kämmerer  iii  Ver- 
wahnuig  genommen.  Ihm  ist  auch  die  Obhut  über  die 
kostbaren  Kleider  und  das  gesamte  Mobiliar  übertragen. 
Er  besorgt  daher  hauptsächlich  das  Aufschlagen  der 
Tische  und  Stuhle  bei  den  Festlichkeiten.  Er  übenÄacht 
die  Bäder  (K.  1303).  Während  eines  Festmahles  hat  er 
seinen  Platz  an  der  Tflr,  um  jeden  Eintretenden  über- 
wachen zu  können;  denn  für  die  Ordnung  im  Hause  ist 
er  ebenso  verantwortlich  wie  der  Marschall  für  die  außer- 
halb desselben.  Er  hat  daher  auch  die  Oberaufsicht  über 
das  weibliche  Ingesinde,  ja  selbst  über  die  jungen  Fürsten- 
tfichter,  die  zur  Erziehung  am  Hofe  weilen. 

Vor  der  Malilzeit  läßt  er  den  Gästen  das  Wasch- 
wasser reichen  (N.  606).  Von  den  unter  seiner  Obhut 
stehenden  Edelknaben  bieten  die  einen  kniend  die  Wasch- 
becken dar,  während  die  anderen,  denen  am  Halse  Hand- 
tücher hängen,  aus  kostbaren  Gießfäßchen  Wasser  über 
die  Hände  gießen.  Diese  Edelknaben  (tumhe  oder  kamc- 
rcEfre)  begleiten  die  vornehmen  Frauen  auf  ihren  Aus- 
gängen; weiße  Stäbe  tragend,  bahnen  sie  ihnen  den  Weg. 
So  gehen  vor  Kriemhild  Etzels  Kämmerer  beim  feier- 
lichen Kirchgang  voraus  (N*.  1867).  Abends  geleiten 
sie  die  Frauen  mit  Lichtern  in  das  Frauengemach  und 
leuchten  ihnen  morgens  auf  dem  Wege  zur  Frühmesse.' 

Durcli  den  liäufigen  A^erkelir  mit  den  Frauen  setzen 
sie  sich  in  ilire  Gunst  und  werden  ihre  Vertraute  in 
Liebesangelegenheiten  (K*.  392.  394).  Im  Tristan  gibt 
die  Mutter  Isolde  dem  Kämmerer  den  Auftrag,  den  kranken 
Tantris  zu  ihr  zu  schaffen  (Tr.  7763).  Besonders  be- 
günstigt sind  die  Kämmerer,  die  durch  Gesang  zur 
Unterhaltung   der  Frauen   beiti-agen   können   (K*.  374). 

Außer  den  Edelknaben  hat  der  Kämmerer  noch  ge- 
wöhnliche Knechte  {kainerhiechte  K.*  180)  unter  sich. 
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y)  Truchseß. 

Die  landläufige  Deutung:  trtitisce^e  sei  „der  die 
Schüsseln  Auftragende",  ist  zu  verwerfen;  denn  truh  ist 
in  der  Bedeutung  von  Schüssel  nicht  nachweisbar.  Im 
ahd.  bedeutet  truht  Schar;  dann  wäre  Truchseß  der  in 
der  Schar  Sitzende,  über  die  Schar  Gebietende*).  Letztere 
Ansicht  ist  um  so  annehmbarer,  als  der  Truchseß  tat- 
sächlich nach  dem  VerschAÄ^nden  des  Majordomats  der 
obei-ste  Hofbeamte  am  karolingi sehen  Hofe  war. 

Itei  Gottfr.  V.  Straßburg  ist  Marjodo,  Markes  oberster 
Truchseß,  ein  ,,edeler  barCin,  des  kiineges  lantsce-^e''^  also 
als  ein  sehr  hoher  Vasall  gedacht  (Tr*.  13466).  Eigen- 
artig ist,  daß  in  der  Dichtung  der  Truchseß  als  Intrigant 
erscheint  (so  Marjodo  imd  Tristans  Rivale  bei  Isolde). 

Der  Tnichseß  hat  für  die  Herbeischaffimg  und  Zu- 
bereitung der  Speisen  zu  sorgen.  Ihm  ist  daher  die  Küche 
unterstellt.  Aber  auch  das  Auftragen  der  Gerichte  liegt 
ihm  ob.  Natürlich  stehen  auch  ihm  Gehilfen,  die  im  N. 
mehrfach  erwähnten  truhscB2,e^  wohl  meist  Edelknaben, 
zur  Verfügung.  Er  gibt  das  Zeichen  zum  Beginn  der 
Mahlzeit;  sobald  er  sich  in  der  Küche  überzeugt  hat,  daß 
alles  bereit  ist,  eilt  er  in  den  Saal,  wo  die  Kämmerer  die 
Tafel  gedeckt  haben.  Den  Stab,  das  Abzeichen  seiner 
Würde,  in  der  Hand,  naht  er  sich  dem  König  und  meldet 
kniend,  daß  das  Waschwasser  gereicht  werden  könne. 
Während  des  Mahles  überwacht  er  die  die  Speisen  auf- 
tragenden Edelknaben  und  Etleljungfrauen. 

ö)  Schenk  {schenke). 

ihm  liegen  die  Anschaffung,  Ver^-altung  und  Dar- 
reichung der  Getränke  ob.  Zahlreiche  Pagen  oder  Knechte 

*)  Paul:   Deutsches  Wörtfirbuch.    Halle  1897.    S.  466. 
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{die  schenken  des  N.)  haben  die  Becher  zu  füllen,  die  beim 
Malile  oft  zwei  oder  mehreren  Personen  gemeinsam  dienen. 

e)  Küchenmeister. 

Der  Küchenmeister  {/citchemneinter),  in  dem  der 

karolingische  Obcrbäckermoistor  fortlebt,  erscheint  im 
N.  als  ein  den  anderen  gleichgestellter  Hof  beamter,  Avähren«) 
er  in  späterer  Zeit  unter  dem  Truchseß  steht.  Seine 
ünterbeamten  heißen  kuchenknechte. 

Nach  Zallinger*)  wurde  das  Hofamt  eines  Küchen- 
meisters von  Philipp  v.  Schwaben  vermutlich  1 202  zuerst 
als  .\bspaltung  vom  Truchsessenamt  eingeführt. 

Alle  am  Hofe  beschäftigten  Hilfskräfte  werden  mit 
der  Bezeichnung  scaffcere  (N*.  563,  K*.  764)  zusammen- 
gefaßt. 

Das  Hofmeisteramt,  das  sich  im  späteren  Mittelalter 
ausbildet  und  alle  Hofämter  überragt,  zeigt  sich  in  der 
Dichtung  noch  nicht. 

§  13.    Die  Stellung  der  Hofbeamten. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Naturalwirtschaft,  daß  eine 
starke  Abhängigkeit  der  Beamten  von  ihrem  Herrn  niclil 
eintritt;  die  Dezentralisation  der  Bodenbewirtschaftung 
garantiert  ihre  unabhängige  Stellung.  Da  sie  keinen  Sold 
erhalten,  der  ihnen  leicht  entzogen  werden  könnte,  fehlt 
dem  Herrn  ein  Mittel,  seine  Gewalt  geltend  zu  machen. 
Obwohl  die  Hofbeamten,  besonders  an  den  kleineren  Höfen, 
durchweg  als  Unfreie  (Ministerialen)  anzusprechen  sind, 
so  zeigt  sich  doch  trotz  dieser  rechtlichen  Unfreiheit  die 
weitgehendste    Selbständigkeit    und    Bewegiuigsfreiheit. 

*)  0.  V.  Zallinger:  Die  Rechtsgeschichte  des  Ritter- 
standes und  das  Niljelungenlied.  Jahrb.  d.  Leo  -  Gesellschaft. 
1899. 
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Sie  gewinnen  sogar  Einfluß  auf  die  Entschließungen  ihres 
Herrn;  es  wiixl  üblich,  daß  der  Herr  bei  wichtigen  Ent- 
scheidungen die  Zustimmung  seiner  Hofbeamten  einholt. 
Andrerseits  wird  es  ilmen  zur  Pflicht  gemacht,  auf  Wunsch 
am  Hofe  zn  erscheinen  und  Hat  zu  erteilen.  Auch  werden 
sie  herangezogen  als  Urteilsfinder  im  Hof-  und  Lehns- 
gericht. Sie  erlialten,  sofern  sie  nicht  am  Hofe  leben, 
ein  Dienstgut  (bencficium).  0.  v.  Zallinger  macht  in  seiner 
Untersuchung  über  die  Hofämter  im  Nibelungenlied 
darauf  aufmerksam,  daß  das  Hofgesinde  der  Burgunder 
wie  bei  Territorialfürsten  aus  Ministerialen  bestehe,  niu* 
zwei  der  Gefolgsleute  seien  höheren  Standes,  die  Mark- 
grafen öCre  und  Eckewart.  Ja,  an  einigen  Stellen  erscheine 
selbst  Hagen  als  unfreier  Dienstmann;  so  bezeichne  er 
sicli  gelegentlich  selbst  (Die  hei/pit  mtne  heiTen,  so 
bin  ich  ir  man.  N.  1788),  was  freilich  gerade  so  gut  auf 
das  Lehnsverhältnis  paßt.  Besonders  zeige  sich  dies  bei 
der  von  Kriemhild  mit  ihren  Brüdern  beabsichtigten  Erb- 
teilung. Auch  das  ^^heimgesindc}''  soll  geteilt  werden; 
Kriemhilde  wählt  Hagen  und  Ortwin  mit  1000  Mannen. 
Hagen  beruft  sich  bei  seinem  Widerspruch  nicht  auf  seine 
Freiheit,  sondern  auf  seine  Verdienste:  „ti^/r  müe/fin  bi 
den  kunigen  hie  xe  hove  hestän,  wir  sutn  in  länger  dietien 
den  ivir  alher  gevolget  hän'-''  (N.  699).  —  Auch  Siegfrieds 
Auftreten  Brunhilden  gegenüber  (seine  Standeslüge)  sei 
aus  diesen  Anschauungen  heraus  gedichtet;  Siegfi-iod  fin- 
giere den  unfreien  Stand  eines  Ministerialen,  als  solchen 
<iA\<'  ihn  aii<)i  Hrunhilde  an. 

h)    Die  Rpgierungsorgane. 
§  14.    Kanzler,  Herzog,  Pfalzgraf,  Graf. 
Das  wichtigste  Amt  ist  das  Kanzellariat  (in  der 
Dichtung  tritt  es  nicht  hervor).    Es  gibt  drei  Erzkanzler, 
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den  Erzbischof  von  Mainz  für  Dentschland ,  für  Italien 
den  von  Köln;  seit  dem  13.  Jalirhundert  ist  der  Erz- 
bischof von  Trier  Erzkanzler  für  Burgund.  Der  Reichs- 
kanzler oder  dessen  Stellvertreter  ist  der  beständige  Be- 
gleiter des  Königs.  Unter  dem  Namen  Fürsten  (j)rincipes, 
barüne)  sind  alle  diejenigen  zu  begreifen,  die  im  Auf- 
trage des  Königs  Rechte  {ban)  ausüten.  Gegen  Ende 
des  12.  Jahrhundeits  ist  der  Kreis  der  Fürsten  im  großen 
und  ganzen  abgeschlossen;  das  Ei)iskoj)at  gehört  in  seiner 
Gesamtheit  zum  Fürstenstand,  von  den  Äbten  nur  ein 
kleiner  Bruchteil.  Im  Fürstenstande  verkörpert  sich 
neben  dem  Könige  das  Reich;  die  Fürsten  sind  es,  die 
am  Reichstage  die  Entscheidung  in  der  Hand  haben. 
Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erscheinen  die 
Fürsten,  deren  I^'xndeshoheit  Friedrich  IL  (1231,  statu- 
tum  in  favorem  principura)  mit  der  Erweiterung  der 
alten  Grafenrechte  durch  das  Befestigungs-,  Geleits-, 
Münz-  und  Maiktrecht  anerkannt  hat,  nicht  mehr  als 
Untertanen,  sondern  als  souveräne  Verbündete.  Zu  den 
Fürsten  gehören  neben  den  Geistlichen  (siehe  Seite  64)  die 
Herzöge  von  Bayern,  Schwaben,  Sachsen,  Lothringen, 
Brabant,  Kärnten,  Böhmen,  Österreich,  Steiermark,  die 
Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  von  Sachsen,  die  Markgrafen 
von  Brandenburg,  Meißen,  Lausitz,  der  Ijandgraf  von 
Thüringen  und  der  Graf  von  Anhalt.  Der  Pfalzgraf 
bei  Rhein  ist  unter  ihnen  der  bedeutendste;  führt  der 
Pfalzgraf  doch  den  Vorsitz  im  Gericht,  wo  der  König  als 
Partei  nicht  richten  darf.  Der  Herzog  trägt  als  Standes- 
abzeichen einen  goldenen  Reif,  den  der  Kaiser  oder  Papst 
verleiht  (circulum  aureum),  das  gleiche  Symliol  wie  der 
patricius  Romanus.  Ursprunglich  war  der  Graf  {grave 
=  verwandt  mit  dem  im  got.  enthaltenen  Verbalnomen 
gagrefts  =  Gebot,  Befehl  —  also  der  Befehlende)  der  Ver- 
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treter  des  Königs  im  Ga\i;  er  sprach  in  seinem  Namen 
Recht  und  führte  den  Heerbann  an.  Schon  seit  Otto  I. 
wird  auch  der  Graf  zum  Ijehnsmann,  Das  Grafenamt 
wini  Erblehen ;  alle  lehnsrechtlichen  Anschauungen  über- 
tragen sich  auf  das  Grafenamt,  die  Würde  wird  auf 
mehrere  Glieiler  der  Familie  vererbt  und  dadurch  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  der  Grafschaft  mit  dem 
Gau  gelockert,  sei  es,  daß  in  einem  Gau  mehrere  Grafen 
auftreten  oder  daß  ein  Graf  mehrere  Gaue  unter  sich  hat. 
Auch  der  Graf  wird  Territorialfürst  Vielfach  gelingt  es 
anderen  Gewalten,  die  Oberhoheit  über  die  Grafen  zu  er- 
werben, so  den  Herzögen  oder  Bischöfen.  Der  Burggraf 
Iiat  dieselben  Hoheitsrechte  wie  der  gewöhnliche  Graf, 
nm-  daß  er  sie  innerhalb  eines  befestigten  Platzes  ausübt. 
Manche  Burggrafen  sind  in  Abhängigkeit  von  geistlichen 
Fürsten  geraten.  Die  militärischen  Pflichten  stehen  im 
Vordergrunde  ihrer  Tätigkeit.  Die  Landgrafen  haben 
ihre  unmittelbare  Stellung  imter  dem  König  zu  erhalten 
gewußt.  Die  Markgrafenwürde,  einst  von  Karl  dem 
Großen  geschaffen,  erhält  unter  Otto  I.  neue  Bedeutung. 
Wer  einmal  einen  höheren  Rang  erlangt  hat,  behält  den 
Titel  bei.  Die  Nachkommen  Bertholds  des  Bärtigen  von 
Zähringen  (f  1078),  des  Stammvaters  des  badischen 
Fürstenhauses,  nannten  sich  teils  Herzöge  (die  ältere 
Linie),  teils  Markgrafen  (die  jüngere),  weil  jener  Herzog 
von  Kärnten  und  Markgraf  von  Verona,  freilicli  nur  vor- 
übergehend, gewesen  war.  Ein  Herzogtum  Zähringen 
hat  es  nicht  gegeben.  In  der  Dichtung  (X.)  behält  auch 
Eckewart  seinen  Markgrafentitel  sowohl  in  den  Nieder- 
landen, wohin  er  der  Kriemhild  folgt,  wie  auch  bei 
Etzel.  Die  im  12.  Jahrhundert  entstandene  Laudgi-afen- 
wOrde  von  Thüringen  ist  in  N.  durch  Imfrit  v.  Düringen 
vertreten. 


44  Verfassung. 

§  15.     Die  Königio. 

Den  glanzvollen  Mittelpunkt  des  Hofes  bildete  die 
Königin  {küneginm')  oder  die  Königstochter  {küne- 
ffiuHf  oder  Junffe  kiUwyiuue).  C)bwolil  die  Königin 
in  privatrechtlichor  Hinsicht  dorn  König  durclia\is  unter- 
geonlnet  ist,  so  erscheint  sie  doch  in  der  Öffentlichkeit 
fast  auf  gleicher  Stufe.  Auch  sie  trägt  als  Zeichen  üu-fi 
Wfirde  eine  Krone;  diese  wird  ihr  auf  Befehl  des  König> 
(K.''"  1 608)  nach  ihrer  Vermählung  in  der  Kirche  aufs 
Haupt  gesetzt,  nachdem  sie  vorher  mit  dem  Königsmantel, 
der  in  die  Kirche  gebracht  worden  (N,*  045),  bekleidet 
und  dann  eingesegnet  {gewiJiei)  worden  ist.  Ziun  Zeichen 
der  Ehrerbieüuig  mußte  man  sich  bei  ilirem  Nahen  vom 
Sitze  erheben,  wie  dies  a\icli  dem  König  gegenüber  ge- 
boten war.  Als  Gemalilin  des  obersten  Lehnslierrn 
(als  des  laiides  rrouive)  genießt  sie  mannigfache^  Keclite. 
Vor  dem  Auszug  ins  Feld  versäumen  die  Lehnsmannen 
nicht,  sicli  in  feierlicher  Weise  von  ilir  zu  verabschieden. 
Jeder  der  Königin  angetane  Schimpf  mußte  vom  Lehns- 
mann gerächt  werden;  die  Lehnstreue  erstreckte  sich 
auch  auf  die  Herrin.  Sie  ist  aber  auch  Lehnsherrin 
im  speziellen  Sinne;  denn  sie  hat  ihr  eigenes  Lehns- 
gefolge. 

Daneben  ist  die  Königin  von  einer  Schar  Frauen  und 
Mädi'hen  begleitet,  die  ihr  ingesinde  bilden  und  die  si' 
zum  gi'oßen  Teil  aus  ihrer  Heimat  mitgebracht  hat.  rntti 
den  Frauen  werden  die  Gemalilinnen  der  Lehnsleute  zu 
verstehen  sein.  Die  Zahl  des  aus  der  Heimat  mitgeführten 
Gefolges  schwankt  beträchtlich;  der  Hilde  (K.*  482) 
folgen  20  meide,  Brünhild  führt  286  (86  Frauen  'imd 
200  Mätlchen)  nach  Worms. 

Zu  den  Maiden  sind  auch  die  Fürstenkinder  zu  rechnen, 
die  nn  den  Hof  geschickt  wurden,  um  unter  der  [^eitung 
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•  KTKüuigin  erzogen  zu  werden  (N.*  1195).  Selbst  Königs- 
kinder  befinden  sich  unter  ihnen. 

Der  Einfluß  der  Königin  auf  den  König  war  oft  recht 
btxleutend;  sie  ward  daher  auch  bisweilen  zum  Rate  zu- 
gezogen (K.*  635).  So  führt  sie  denn  auch  für  den  un- 
mündigen Solui  die  Regiening  (K.  921). 

D.  Der  Ritterstand. 

§  It).    Das  Kriegswesen,  MinlHterialität  nnd  Ursprung 
des  Ritterstandes*). 

Der  kai-olingische  allgemeine  Heerbann  verschwindet, 
an  seine  Stelle  tritt  das  Lehnsaufgebot,  und  immer  schärfer 
wird  die  Trennimg  des  Volkes  in  einen  "Wehr-  imd  Nähr- 
stand. Die  Zahl  der  waff entragenden  Fi-eien  verringert 
sich  fortwährend,  zumal  da  schon  früh  der  Roßdienst  in 
den  Voi*dergrund  tritt;  sclion  in  der  karolingischen  Zeit 
zeigte  sich  die  Unzulänglichkeit  der  Fußkämpfer  gegen 
die  moliammetlanischen  Reiterscharen.  Das  Fußvolk  wird 
nur  noch  im  eigenen  Lande,  nicht  mehr  auf  Heereszügen 
verwendet;  die  großen  Schlachten  des  Mittelalters  sind 
Reiterschlachten. 

Die  Lehnsaufgebote  werden  genau  festgesetzt;  für 
ihren  Unterhalt  hatten  die  Lehnsherren  zu  sorgen;  sie 
konnten  von  den  nicht  in  den  Krieg  Ziehenden  eine 
Heersteuer  erheben. 

Die  Mehrzahl  der  aufgebotenen  Reiter,  die  nm-  mit 
-  hwert,  Schild  und  Ijanze  bewaffnet,  also  ohne  Panzer 

*)  V.  Amira:  Recht,  §  36;  0.  v.  Zallinger:  Die  Rechts- 
geschichte des  Hitterstandes  usw..  im  Jahrbuch  der  Leopesell- 
schaft  1899;  Aloys  Schulte:  Standesverhältnisse  der  Minne- 
sänger, in  der  Zb^chr.  f.  d.  A.  :i9;  G.  Liebe:  Verfassung,  Recht 
usw.,  in  Gebhardts  Handbuch  der  deutschen  Geschichte,  2.  .\uf- 
lasre  1901  S.  477. 
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ausrücken,  sind  unfreie  Knechte;  es  sind  die  gemeinen 
Soldaten,  die  gewöhnlich  Ritter  oder  Knechte  genannt 
■werden,  oder,  weil  sie  keine  Kommandogewalt  ausüben 
und  nur  mit  einem  Schilde  dienen,  die  „Einschildigon''. 
Von  ihnen  löst  sich  eine  höhere  Schiciit  los,  die 
Ministerialen  (ministeriales,  officiales),  die  auch  noch 
den  Panzer  tragen  und  nach  dem  Reichenauer  Ministeriai- 
reclit  (constitutio  de  expeditione  Romana)  das  .,honiinium" 
geleistet  haben.  Dadurch,  daß  sie  keinen  Zins  mehr  zu 
zahlen  haben,  sondern  Dienste  (Hofdienste  =  Verwaltung 
der  Hofämter  [s.  S.  35],  hofrechtliche  Dienste  [als  Meiei- 
und  Keller]  und  insbesondere  Roßdienste)  leisten,  erheben 
sie  sich  über  die  Unfreiheit.  Durch  die  Belehnung  mit 
einem  Lehnsgut  vollzieht  sich  die  Angleichung  an  die 
freien  Ritter,  an  die  Freiherren.  Es  besteht  zwar  ein 
Unterschied  bei  diesen  Lehen.  Da  unfreie  Leute  von 
Haus  aus  nicht  des  Lehnsrechtes  fähig  sind,  erfolgt  dir 
Verleihung  nicht  nach  Lehns-,  sondern  nach  Dienstiecht. 
Die  Zahl  der  Ministerialen  vergrößerte  sich  durch  den 
Burgenbau;  als  Burgmannen  wurden  sie  in  die  Burgen 
gelegt.  Als  Gegenstuck  dazu  verschwinden  die  freien 
Ritter  mehr  und  mehr.  Ein  Teil  dieser  Altfreiherren 
tritt  in  die  Ministerialität  ein.  Wittich*)  hat  den  Nacli- 
weis  geführt,  daß  in  Sachsen  z.  B.  die  Mehrzahl  jüloi 
Dienstadelsfamilien  ursprünglich  freie  Ritter  waren.  Unt<'r 
diesen  Ministerialen  steigen  die  Reichsministerialen 
zu  großer  politischer  Machtstelhmg  empor;  auf  sie  stützten 
sich  vornehmlich  die  Hohenstaufen.  War  auch  die  Lago 
dieser  Ministerialen  glänzend  und  einflußreich,  so  war 
die  der  niederen  Ritter  doch  oft  recht  armselig.     Dw 


0  Wittich:   Altfreiheit  und  Uienstbarkeit  des  Uradcls 
in  Niedersachsen.    Stuttgart  1906. 
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iinterete  Schicht  lebte  in  den  dürftigsten  Vermögensver- 
hältnissen. Hörige  Zinsbauern  warenoft  viel  vermöglicher: 
Seif  ried  Helbl  ing  erzählt,  daß  Ritter,  von  denen  mancher 
nichts  hatte  als  „viel  Kinder  imd  die  liebe  Not",  ihre  Töchter 
mit  Bauern  verheirateten.  Ihre  Wohnungen  innerhalb  der 
Ringmauer  einer  Bui^  waren  oft  nur  hölzerne  Baracken, 
wie  aus  dem  bayrischen  Landfrieden  von  1244  hervor- 
geht Dabei  konnten  die  Söhne  beim  Tode  des  Vaters 
nicht  einmal  immer  auf  Aufnahme  in  den  Dienst  des  Herrn 
rechnen.  Das  Kölner  Dienstmannenrecht  (v.  1160—11 70) 
gibt  ein  anschauliches  Bild  von  den  Vorgängen  beim  Ein- 
tritt des  Mannfalles.  Der  Sohn  des  verstorbenen  Ritters 
begibt  sich  an  den  Hof  des  Herrn,  steigt  vom  Pferde, 
heftet  das  Roß  an  das  Loch  des  dort  befindlichen  Steines, 
lehnt  die  Lanze,  an  deren  Mitte  er  den  Schild  hängt,  an 
mid  begibt  sich  zunächst  zur  Kirche  und  dann  in  den 
Saal,  wo  er  sich  in  Gegenwart  des  Herrn  als  „miles"  und 
„ministerialis"  anträgt,  Treue  und  „servitium"  seinem  Herrn 
anbietet.  Wenn  der  Herr  ihn  nicht  in  die  Familie  auf- 
nimmt -  -  die  Ministerialen  bilden  eine  „familia"  — ,  so  hat 
er  sich  auf  die  Knie  zu  beugen  und  in  Gegenwart  des 
Gefolges  den  Saum  des  Gewandes  zu  küssen  und  hinaus- 
zugehen. Dann  durfte  er  fortziehen,  wohin  er  wollte,  imd 
jedem  beliebigen  seinen  Dienst  antragen.  Mancher  Minne- 
sänger mag  auf  diese  Weise  auf  die  Straße  geworfen 
wordem  sein.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  er  seinen 
Stand  dadurch  nicht  verlor.  Die  Unfreiheit  des  Ministe- 
rialen zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  als  Teil  eines  Lehens 
vei-äußert  wenlen  konnte,  freilich  nur  mit  diesem  (s.  S.  20). 
Das  Symbol  des  neuen  Ritterstandes  ist  das  „cingulimi 
railitare".  Die  RitterwOnle  haftet  urspriinglich  nur  am 
einzelnen,  allmählich  kommt  die  Anschauung  auf,  daß 
sie    erblich    .sei;    ja,    schließlich   wird    gefordert,    daß 
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mir  der  in  den  Ritteretand  aufziinelnncn  sei,  der  seine 
Ritterbürtigkeit,  d.  li.  seine  Abstammung  von 
vier  ritterlichen  Ahnen  nachweisen  kann*).  Durch 
dieses  Prinzip  wird  der  ursprOngliclie  Bemfs-  znm  Ge- 
burtsstand, der  Ritter-  zum  Adelsstand.  Infolge  der 
Ritterbürtigkeit  entwickelt  sich  ein  stark  ausgeprägtes 
Standesgefühl.  Als  Erec  den  roten  Ritter  Mabonagrin 
niedergeworfen  hat,  fragt  dieser  nach  seinem  Namen: 
(Er.  9349)  hat  ct,  ein  unndeh  man  getan,  so  vollt  ich 
durch  niemen  leben.  Ein  besonderes  ritterliches  Recht 
{ritterliche  e  N.  33)  bildet  sich  aus,  nach  dem  sich  das 
ganze  Leben  des  neuen  Standes  regelt  und  das  so 
mächtig  wird,  daß  selbst  die  Könige  die  Aufnalune 
in  diesen  Stand  suchen.  Die  Schwertleite  (siehe  S.  54) 
wird  auch  an  Königskindern  vollzogen  (Mainzer  Fest, 
Pfingsten  1184). 

Alle  Rechte  des  Fflrstenstandes  gehen  dann  umgekehrt 
auf  den  Ritterstand  über;  mit  den  Fürsten  teilen  sie  die 
Anrede  ,,herre",  das  Recht  der  Siegelfähigkeit  und  des 
eigenen  Wappens.  Der  einzige  Unterschied  zeigte  sich  in 
den  Abstufimgen  der  Heerschildordnung.  Ursprünglich 
waren  nur  drei  Heerschilde  vorhanden:  König,  Fürsten, 
Freiherren.  Das  Aufkommen  der  l^finisterialen  \uid  der 
Grundsatz,  daß  derjenige,  der  von  seinem  Heerschild- 
genossen ein  Lehen  nimmt,  seinen  Heerschild  mindert, 
haben  zu  weiteren  Schichtimgen  geführt.  Nach  dem 
Sachsenspiegel  folgen  sich  die  Heerschilde  so:  1.  der 
König,  2.  geistliche  Fürsten,  3.  Laienfürsten,  4.  Grafen 
und  Freie  Herren,  5.  die  Dienstmannen  der  Freien  Herren, 


*)  Nach  der  1152  erlassenen  „constitutio  de  pace  tuenda" 
und  der  1106  gegebenen:  constitutio  contra  incendiarios 
Zallinger:  Ministeriales  und  milites.    S.  87). 
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unter  den  Schöffenbaren  sin«!  wohl  ursprüngliche  Alt- 
freie zu  verstehen,  die  in  die  Ministerialität  eingetreten 
sind,  6.  deren  Mannen. 

§  17.     Allgemeine  Charakteristik  und  Bezeichnaugen 
der  Kitter  in  den  Dichtungen. 

Das  Rittertum  war  in  seinen  Anfangen  roh  imd  formlos, 
wie  seine  Bui-g  und  Rüstung.  Erst  allmählich  befreite 
es  sich  von  dem  ungünstigen  Einfluß,  den  die  einsame 
Ijebensweise  auf  der  entlegenen  Burg  und  die  Abenteuer- 
und  Raubinst  auf  seine  Sitten  ausübten.  Die  Kreuzzüge 
führten  dem  Rittertum  unzweifelhaft  eine  idealere  Lebens- 
auffassung zu,  die  Verteidigung  der  Schutzlosen,  besonders 
der  Frauen  (Frauendienst),  imd  den  Kampf  für  den  Glauben 
und  die  Kirche;  doch  hat  es  auch  zugleich  durch  die  Auf- 
nahme ausländischer  Gebräuche  manches  von  seiner  natür- 
lichen Frische  eingebüßt. 

Die  Volksepen  zeigen  uns  das  deutsche  Rittertum  auf 
den  ersten  Stufen  seiner  höfischen  Entwicklung; 
daneben  tritt  mehrfach  das  einer  früheren  Zeit  angehörige 
Reckentum  zutage. 

Die  höfische  Epik  schildei-t  uns  den  Ritter  in  seiner 
Vollendung.  Häufiger  als  die  höfische  Bezeichnung  ritter 
finden  sich  in  X.  mid  K.  die  Ausdrücke  recke,  degen,  lielt, 
die  auf  die  ältere  Zeit  liinweisen. 

Recke  (verwandt  mit  engl,  lo  wreak  =  rächen)  be- 
deutete ursprünglich:  der  Verfolgte,  Geächtete  imd 
diente  dann  zur  Bezeichnung  des  zur  Gefolgschaft  eines 
Fürsten  gehörigen  fremden  Kriegei-s.  In  erster  Bedeutung 
steht  recke  N.  488,  wo  Siegfried  mit  den  Worten:  ich  pin 
ein  recke  in  der  Nibelungenburg  Einlaß  begehrt.  Die 
fremden  Krieger,  die  Kriemhild  in  Sold  nimuit,  werden 
reckeii   in  altem  Sinne  genannt  (N.  1127).     Wie  einst 

Dieff«nbacher,  DeuUches  lieben.  L  4 
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die  auf  Abenteuer  ziehenden  Helden,  {in  recken  wtse 
N.  341)  machen  sich  Ounther  \ind  seine  Genossen  zur 
Brautfahrt  auf.  Welrecke  =  ausgewählter,  ausgezeichneter 
Recke  (R.  923). 

Held  (/fc/f)  —  vielleicht  zu  ahd.  /ic/aw  =  bedecken ;  also 
helt  =  der  Bedeckte  —  wird  neben  Degen  {degen 
verwandt  mit  texvov^  ursprünglich  Knabe,  dann  Mann, 
vornehmlich  Gefolgsmann)  unterschiedslos  für  Kitt  er  ge- 
braucht. Die  höfischen  Epen  vermeiden  diese  Ausdrücke; 
bei  Gottfried  von  Straßburg  findet  sich  degen  gar  nicht. 
In  R.  findet  sich  das  altertümliche  volcdegen  (R.  910,  4). 

§  18.    Erziehung  des  Ritters. 

Bis  zum  siebenten  Jahre  gehört  der  junge  Ritter  der 
Mutter,  von  da  ab  beginnt  die  Erziehung  zu  seinem 
zukünftigen  Stande. 

War  der  Knabe  ein  Fürstenkind  oder  das  Söhnchen 
eines  einfachen  Ritters,  immer  wird  er  einem  fremden 
Ritter,  vielfach  einem  Fürsten  zur  Erziehung  anvertraut. 
Zur  vertiefteren  Bildung  schickt  man  ihn  in  ein  Kloster; 
doch  ist  die  Zahl  der  Ritter,  die  eine  Klosterschule  durch- 
machen, nicht  allzu  groß.  Nach  Walafrid  Strabo 
(gestorben  849  als  Abt  von  Reichenau)  besuchen  sie  die 
äußere  Klosterschule  und  nehmen  nur  an  dem  Graimnatik- 
kurs  (dreijälu-iger  Unterricht  im  Lateinischen)  teil.  ,,Docli 
nicht  alle  traten",  sagt  er  in  seinem  Tagebuch,  „mit  uns  in 
die  Rhetorik,  manche  junge  Adelige  gingen  nach  Hause 
oder  wurden  von  ihren  Eltern  abgeholt,  um  als  Knappen 
die  ritterlichen  Dienste  zu  erlernen,  zu  denen  in  den 
Klosterschulen  keine  Anleitung  gegeben  wurde." 

Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  die  Rittersöhne  die 
innere,  d.  h.  die  für  die  zukünftigen  Mönche  bestimmte 
Schule  (schola  interior)  besuchen;  A.  E.  Schönbach  macht 
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es  in  seinen  Studien  über  Hartmann  von  Aue  (S.  200  bis 
227)  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Dichter  bei  Schilde- 
rung der  Schulerlebnisse  des  Gregorius  im  „Gregorius 
auf  dem  Stein"  an  seine  eigene  Schulzeit  gedacht  hat. 
Danat-h  habe  Hartmann  die  sieben  freien  Künste  studiert 
(Gi-ammatik,  Rhetorik,  Dialektik  [Trivium]  und  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie  und  Musik  [Quadrivium])  und  sich 
mit  dem  kanonischen  Recht  vertraut  gemacht  {ein  edel 
Ugiste  wird  Gregorius  genannt,  Greg.  11 81  ff.).  Der 
Dichter  des  „armen  Heinrich"  hat  dort  viel  von  der  antiken 
Literatur  kennen  gelernt,  er  kennt  den  VergQ,  Ovid, 
Lukan,  Homenis  latinus,  BoCthius  u.  a.  Hartmanns  große 
Bildung  werden  wir  wohl  als  eine  Ausnahme  anzusehen 
haben,  denn  im  allgemeinen  ei-scheint  es  für  den  Ritter 
nicht  nötig,  lesen  und  schreiben  zu  können.  Wolfram  v. 
Eschenbach  sagt  von  sich:  iue  kan  deeheinen  bnochstap 
(P.  115,  27);  swav^  an  den  huochen  stet  geschiihcn,  des 
hin  ich  künsiclös  beliben  (Willehalm  2,  19).  So  mußte 
er  sich  sein  großes  Werk  von  seinem  Singerlein,  dem  er 
es  diktierte,  immer  wieder  vorlesen  lassen,  um  den  Zu- 
sammenhang zu  behalten. 

Größeren  Wert  legte  man  auf  die  Erlernung  einer 
fremden  Sprache.  Unter  Aufsicht  eines  Lehrmeisters 
{tvtfter  man)  wird  der  jiuige  Ritter  ins  Ausland  [fremdiu 
lani)  gewindt  (Tr.  2060).  Heinrich  der  Löwe  schickte 
einen  jungen  Ritter  an  den  Hof  des  Königs  Ludwig  von 
Frankreich  und  erklärte  sich  bereit,  einige  französische 
Knaben  in  Deutscliland  unterrichten  zu  lassen. 

Bis  zum  15.  Lebensjahr  stand  der  junge  Ritter  unter 
der  Obhut  eines  Erziehers  {niagezoge,  ni^ftter),  der  ein 
Ritter,  aber  auch  ein  Geistlicher  sein  konnte  (Tr.). 

Die  Lehrmeister  übten  bisweilen  einen  dauernden 
Einfluß  auf  ihre  Zöglinge  aus;    und  vielfach  entwickelte 
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Kicli  ein  inniger  Freundschaftsbmicl.  Vielleicht  ist  dem 
grauköptigen  Hagen  und  dem  alten  Wate  eine  ähnliche 
Rolle  wie  dem  viristcr  Ilildebrand  zuzuschreiben.  Bis 
zum  1").  Jahre  heißt  der  zukünftige  Kitter  Kind  {hint, 
kindel,  hindelhi);  er  wird  dann  {gai'züu)  Knappe  (knabr, 
hiappe  oder  kncht,  N.*  223)  genannt.  Im  Gegensatz  zu 
den  erfaiirenen  Rittern  (den  wtsrn)  wird  er  auch  als  der 
fioiibe  (Unerfahrene)  bezeichnet.  Zur  Unterscheidung  vom 
unfreien  Knechte  tritt  das  Beiwort  edel  oder  rtch  hinzu. 

Die  Zucht  ist  streng,  an  körperlichen  Strafen  fehlt 
es  nicht.  Nichtsnutzige  Knaben  {unfjebaiten)  muß  man 
mit  der  Rute  (hesetHe)  züchtigen:  swcr  der  bcsemcn  spar, 
der  den  siin  versümc  gar  (Walth.  50,  5).  Daneben  ver- 
tritt aber  gerade  Waltlier  die  vernünftige  Ansicht,  daß  es 
mit  der  Züchtigung  allein  nicht  getan  ist:  nieman  kwt 
mit  gerteil  kindes  xuJit  behertcn  (51,  1).  Die  Ausbildung 
in  allen  Leibes-  und  Waffcnübvmgen  erfolgt  in  dieser 
Zeit;  der  Edelknabe  lernt  reiten,  schwimmen,  springen, 
mit  dem  Pfeile  schießen,  Schild  und  Speer  schwingen, 
ringen  imd  die  kunstgerechte  Jagd.  Beizeiten  mußte 
er  lernen,  daß  bei  allen  Waffenspielen  nicht  ungefüge, 
plumpe  Kraft  {eUen  äne  fuoge)  es  sei,  die  dem  Ritter 
zukomme,  sondern  daß  sich  zu  der  Kraft  Maß  und  Zier 
zu  gesellen  haben  {fuoge  xuo  dem  eilen). 

Vom  15.  Lebensjahre  an  verwischt  der  Charaktei- 
des  Spiels,  und  der  Ernst  beginnt.  Er  winl  Edelknabe 
(pmcherre).  Er  führt  zwar  schon  das  ritterliche  Schwert, 
darf  CS  aber  noch  nicht  umgürten,  muß  es  an  den  Sattel 
hängen.  Er  wird  in  die  Tumierkunst  eingeführt  {iurnei 
nach  knehtes  wis  Ulr,  v.  Liechtenstein). 

Auch  folgte  jetzt  die  Unterweisung  in  der  höfischen 
Anstandslehre  («i/Ä/^  gexogenlieit,  lil'ifschcit,  ge fuoge,  gebär, 
nioraliteit),  dem  Tugendideal  der  Mäßigung  {mäs^e:  der 
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WeislieitT  in  jeder  Lebenslafre  das  richtige  Maß  zu  finden) 
»md  der  Kiinstfertipkeit  {viioge). 

Die  besten  Lehrerinnen  sind  die  Frauen.  Er  l)Ogleitet 
.-,10  auf  der  Jagd,  zur  Kirche,  bedient  sie  bei  Tisch  und 
hat  Gelegenheit,  sich  an  ihrem  Gespräch  zu  bilden.  Als 
höchstes  Ideal  schwebt  ihm  die  Vereinigung  christlicher 
Frömmigkeit  mit  weltlicher  Lebensfreude  und  heldenhafter 
Tapferkeit  vor.  —  Beim  Turnier,  wo  es  gilt,  die  wilde 
Streitbegier  zu  zügeln,  nach  streng  vorgeschriebenen 
Regeln  zu  kämpfen,  wo  also  Selbstbeherrschung  gefordert 
wird  niclit  nur  während  des  Kampfes,  sondern  auch  nacli 
demselben  —  auf  den  erbittertsten  Kampf  hat  die  Ver- 
söhnung zu  folgen  — ,  sind  die  künftigen  Ritter  anwesend, 
nu'issen  sich  aber  liescheiden  im  Hintergrund  halten. 
Auch  im  Emstkampf  war  ihr  Platz  hinter  der  Schlacht- 
reihe, hier  aber  mußten  sie  für  die  Verwundeten  sorgen, 
den  Fallenden  beistehen  luul  den  Rücken  der  Kämf)fenden 
docken ;  es  waren  ihnen  also  schon  höhere  Aufgaben  gestellt. 

In  die  Zeit  vor  der  Aufnahme  in  den  Ritterstand 
fällt  auch  die  Unterweisung  des  Knappen  im  Rechts- 
leben. Als  Tristan  1.5  Jahre  alt  geworden  ist  und  er 
wieder  aus  der  Fremde  heimkommt,  heißt  ihn  Rual  im 
Ijande  umherrciten:  erkvnnen  Hute  unde  lant,  durch  da/, 
im  rollte  würde  erkattt,  wie  des  landes  säe  wäre  (Tr.  2129). 
Haitmann  von  Aue.  der  eine  so  tiefe  Kenntnis  des  Rechtes 
tmd  des  deutschen  Rechtsganges  hat,  kann  sich  diese 
auch  nur  in  dieser  Zeit  angeeignet  haben.  Bedenkt  man, 
daß  für  don  deutschen  Adel  die  Rechtsprechung  eine 
Haupttätigkeit  in  der  Friedenszeit  ausmachte,  so  versteht 
sich  von  selbst,  daß  den  jinigen  Adeligen  Gelegenheil 
geboten  werden  mußte,  das  Rechtsleben  kennen  zu  lenien, 
zumal  da  wir  es  mit  einem  Gewohnheits- ,  nicht  mit 
einem  schriftlich  überlieferten  Rechte  zu  tun  Imben.    In 
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vielen  Rechtsurkunden*)  aus  Süddeutschland  vom  12.  bis 
14.  Jahrhundert  finden  sich  außer  den  rechtsfindenden 
Vätern  in  ziemlichem  Abstand  auch  deren  Söhne  unter- 
zeichnet und  zwar  letztere  in  einem  sehr  jugendlichen 
Alter.  AI  fr.  von  Siegenfeld  hat  die  Vermutimg  auf- 
gestellt, man  werde  bei  den  verschiedenen  Gerichten  die 
jungen  Adeligen  als  Zuhörer  zugelassen  haben,  damit  sie 
den  öffentlichen  Rechtsgang  kennen  lernten,  bevor  sie 
noch  selbst  tätig  daran  teilnehmen  mußten.  Die  yfür- 
sprec-hen^''  und  .^rälgeben'-'-  wei-den  dabei  als  Lehrer  aufge- 
treten sein.  Im  Alexanderlied  wird  von  dem  Helden  erzählt, 
daß  er  unterwiesen  wurde,  zu  Gericht  zu  sitzen,  das 
Unrecht  vom  Rocht  zu  scheiden  und  das  Recht  zu  sprechen. 
Auch  die  Kaiserchronik  (15  223)  läßt  dies  erkennen;  von 
Kaiser  Ludwig  heißt  es:  kint  der  vursten  slaht  hicT,  er 
leren  die  phäht  (aus  mit.  pactum  =  Recht,  Gesetz). 

§  19.    Schwertleite. 

Mit  21  Jahren  hatte  der  Knappe  die  Mündigkeit 
erlangt;  er  war  zum  Manne  erwachsen  {wahscn  xe  einem 
man).  Es  nahte  der  Augenblick,  wo  er  mit  den  anderen 
ritteibürtigen  Jünglingen  {swerldegen,  swertgeno^)  den 
Rittersnamen  gewinnen  sollte  {riltersnamen gewinnen'^ 3\, 
nach  riiers  eren  an  Schildes  anibet  k^en  P.  126,  j  4). 
Auf  die  Ritterbürtigkeit  {geburt  unwandelbare,  H.  42) 
weist  N.  28  hin:  sivd  man  vant  deheinen^  der  ritier  sohle 
sin  von  nrt  der  sinen  mäge. 

Die  Schwertleite  bestand  in  der  Umgürtung  des 
Knappen  mit  dem  Ritterschwert,  wobei  die  ergrauten 
Ritter  den  jungen  dienten  (N.  32).  Siegfrieds  Schwert- 
leite findet  zur  Sommersonnenwende  statt ;  diese  allgemein 

*)  Vergleiche  A.  E.  Schönbach:  Über  Hartmann  von  Aue. 
S.  288. 
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übliche  Festzeit  wurde  später  durch  das  christliche  Pfingst- 
fest  venlrängt.  Das  Ritterschwert  ward  regelmäßig  zuvor 
eingeseguet  {diu  gewthten  swert  Walth.  62,  42);  daher 
erwähnt  N.  32  den  Kircligang.  Der  Landesherr  über- 
reichte dem  neuen  Ritter  außer  dem  Schwert  noch  Schild 
und  Speer.  Ein  prächtiges  Turnier  beschloß  das  Fest. 
In  Frankreich  folgte  hierauf  der  Ritterschlag,  der  vom 
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Abbild,  a 

Schwertleite.    Aus  einer  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  (London, 

Britisches  Museum).    Der  KöniK  vollzieht  die  Schwertleite,  während 

Knappen  dem  jungen  Ritter  die  Sporen  anschnallen. 

Landesherrn  unter  feierlicher  Ermahnung  mit  der  bloßen 
Hand  auf  Hals  oder  Nacken  geführt  wurde  und  den 
Zweck  hatte,  dem  Gedächtnisse  des  Knappen  die  Er- 
innenmg  an  die  hierbei  ausgesprochenen  Lehren  fest 
einzuprägen.  Hochgemut  (magnanimus),  alel  (ingenuus), 
freigebig  (lai^ifluus),  tadellos  (egregius)  und  ehrenfest 
(strenuus)  soll  der  Ritter  sein*). 

*)  Die  Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  Wörter  bilden 
das  Wort  niiles  =  Ritter  und  sind  der  vielfach  angefochtenen, 
aber  charakteristischen  Erzählung  des  Utrechter  Klerikers 
Johann  von  Beka  von  der  Schwertleite  des  Königs  Wilhelm  von 
Holland  (1247)  entnommen. 
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Atisfnhrlich  scjhildert  Gottfried  v.  Straßburg  dio 
Schwertlcite  Tristans:  Man  fjeht  ins  Münster,  liört  eine 
Messe  und  empfängt  den  Segen.  Der  König  Marke  schnürt 
ihm  Schwert  und  Sporen  an,  dann  sagt  er  zu  ihm:  sit 
dir  nu  swert  gesegnet  ist  wid  sit  du  ritter  ■worden  bist, 
nu  bedenke  rUterlMien  prts.  Im  wesentlichen  stimmen 
die  von  ihm  verlangten  Tugenden  mit  den  obenerwähnten 
überein.  Diu  gehurt  und  din  cdelkeä  st  dinen  ougen  imr 
geleit  (edel),  wis  wärliaft  (ehrenfest)  und  wis  wolgexogeu 
(tadellos),  den  armen  den  wis  ienier  guot  (freigebig),  den 
riehen  iemer  hocligemuot  (hochgemut). 

§  20.    Der  Ritter  als  Lehnsmann. 

Die  Lehnsverpflichtungen  (vgl.  Seite  20)  werden 
als  Dienstleistungen  aufgefaßt;  daher  Ausdrücke 
dienen,  mit  dienste  undcrtän  sin.  Die  Anschauung  be- 
steht, daß  der  Ritter  sein  Lehen  verdienen  oder  ab- 
dienen muß  (N.  2173:  an  uns  wil  dienen  Rüedeger 
sine  bürge  und  siniu  lant). 

Zu  diesem  Dienst  gehören: 

1.  Der  Kriegsdienst:  lielfen  zuß  der  reise;  helfen 
loein  da?,  riche  (K.  1376);  vriden  Iielfe  die  bürge  und  lant 
(N.  14ü).  Daher  heißt  das  Lehnsaufgebot  einfach 
}ielfc  (N.  88,  181).  Das  Aufgebot  zusammenziehen,  wird 
ausgedrückt  mit:  sich  besenden  (N.  151;  K.  668). 

2.  Die  Hoffahrt  {hovevart,  Itovereise),  zu  der  der 
Lehnsmann  entweder  entboten  wird  —  er  (der  König) 
entbot  dem  recken,  da/,  er  in  sehen  solte  inner  tagen 
^ibenen  (K.  216) —  oder  unaufgefordert  kommt.  Dreimal 
im  Jahre  erscheint  Wate  (K.*  570). 

3.  Unverbrüchlicher  Gehorsam.  Die  unbedingte 
Erfüllung  eines  Königsgebotes  wird  mehrfach  hervorge- 
liobon  (N.  228;  N.  2231;  K.   231).    Von  diesem    Ge- 
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horsiun  kann  der  Lohnsmann  nur  befreit  werden,  wenn 
er  sein  Lehen  in  die  Hand  des  Königs  zurücklegt  (N.  2157) ; 
doch  ist  es  schimpflich  und  bringt  ewige  Schande,  seinem 
Herrn  in  der  Not  abtriinnig  zu  werden  [sitnchcn  N.*  2027), 

Die  Pflichten  sind  aber  nicht  allein  auf  selten  des 
I^hnsmaimes;  auch  der  Lehnsherr  darf  seine  Lohnsleute 
nicht  i)ivisgeben  (N.  2105).  Eher  will  Gernot  mit  tausend 
Verwandten  tot  daliegen,  als  einen  I^ehnsmann  verraten. 
So  strahlt  als  schönster  Edelstein  der  deutschen  Tugend- 
krone auch  aus  dem  Lehnsvorhältnisdie  unerschütterliche, 
wechsolsoitige  Treue.  Ein  inniges  Rind  der  Freundschaft 
umsclilingt Herrn  und  Lehnsmann;  vriunde,  mine  vil  liehe 
tnan,  (jcselk  redet  der  König  seine  Lehnsleute  an,  denen 
er  der  vil  liebe  hene  ist.  Der  Untergang  der  Lehnsleute 
schmerzt  den  König  tief;  „so  hat  mein  Gott  vergessen", 
ruft  Dietrich  von  Bern  aus  (X.*  2319). 

Für  den  Unterhalt  des  Lehnsmannes  während  seines 
Aufenthaltes  am  Hofe  hat  der  Herr  zu  sorgen  {küneges 
l'rot  ei;i,en  K*  2027). 

4.  Die  Zinspflicht,  die  aber  gegenüber  den  Hof- 
uionsten  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  (siehe  S.  21). 

An  einigen  Stellen  in  den  Dichtungen  hören  wir  von 
Soldzahlungen  an  Kriegsleute  und  Ritter;  so  werden 
sie  mehrfach  in  Alpliart.s  Tod  erwähnt.  Kettner*)  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  vornehmlich  bei  den 
Recken  des  Kaisei-s  Ermenrich  der  Sold  eine  Rolle  spiele, 
während  Dietrichs  Recken  aus  Treue  in  den  Kampf  ziehen. 
Mit  Mansky**)  halx^n  wir  darin  nicht,  wie  Kettner  es  meint, 
eine  Einwirkung  s])ielmännischer  Anschauungen,  sondern 
eine  Nachwirkung  der  Tatsachen   zu  sehen,   daß   sich 

*)  Yj.  Kettner:  Untersuchungen  über  Alpharts  Tod.  Gym- 
nasialprogr.  Muhlhausen  in  Thür.     1891.     S.  11. 

**)  R.  Mansky:  Untersuchungen  über  Alpharts  Tod.   S.  27. 
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Odovaker  (=  Ermcnrich)  im  Kampfe  mit  Dietrich  v.  Bern 
auf  ein  Söldnerheer  stützte,  was  in  der  Dichtung  einen 
Nachliall  gefunden  hat.  Auch  Gottfi'ied  von  Strasburg 
erwähnt  den  Sold.  Marke  rät  Tristan,  dem  Krieger  ,,ros, 
Silber  roid  golV  zu  geben,  ,,dass  er  dtn  dienest  (Dienst- 
mann) genie  si  und  dir  mit  triuwen  wese  bV.  Also  Sold 
festet  die  Treue,  eine  Anschauung,  die  das  frühere  Mittel- 
alter kaum  kennt.  Weiui  es  von  Volker  v.  Alzei  heißt: 
er  dienet  willeeliche  dhi  silber  und  diu  golt,  so  ist  das 
gewiß  eine  spätere  Zutat. 

So  herzlich  auch  das  Verhältnis  zwischen  Herrn  und 
Mann  war,  eine  große,  unüberbrückbare  Kluft  trennte  sie 
doch,  besonders  in  privatroc-htliclier  Hinsicht.  Einen 
Ijehnsmauu  zu  minnen,  kann  einem  Königskinde  nur 
Schande  bringen  (N.  841);  so  wird  denn  auch  in  der 
K.*610  llartmuts  Werbung  mit  der  Bemerkung  zurück- 
gewiesen, daß  Ludwig,  Hartmuts  Vater,  Hagens  Lehns- 
mann sei. 

§  21.    Besitzverhültnisse  der  Ritter. 

Wir  haben  zu  unterscheiden :  persönliche  Besitzungen 
(AUod),  Lehnpgüter  und  die  Fahrhabe. 

Im  „armen  Heinrich"  verteilt  dieser  nach  Rückkehr 
von  Salerno  nach  dem  Rate  rechtskundiger  Männer  {wiser 
rat)  sin  erbe  und  6m  vartule  f/vot  (H.  249).  Erbe  be- 
deutet nicht  Lehnsgut;  denn  nach  dorn  Schwabenspiegel 
ist  erbeguot  die  Fahrliabe"*).  Es  heißt  dort:  da/^  varnde 
guot  hci'//t:  golt  unde  edel  gestein  nnde  silber  uiule  vihe 
unde  ros  und  alles  da:/^  man  getriben  unde  getragen  mag 
unde  phantschaß  .  .  .  da'^  sol  erbegttot  sin.  —  harnesch 
und  geschütxe,  da-/,  wcnt  die  liiite  day,  es  a-beguot  si.  Die 
Lehnsgüter  seines  Haiises,  worunter  man  erbe  verstehen 

*)  A.  B.  Schönbach:  Über  Hartmann  v.  Aue.   S.  306 ff. 
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wollte,  gibt  er  nicht  auf,  denn  diese  verliert  er  auch  nicht, 
wenn  er  aussätzig  ist.  (Scliwabenspiegel,  k.  59:  ein  heire 
mag  sitiein  man  sin  lehen  niit  verziehen  tiocli  genemcn^ 
ob  er  blint  ist  oder  siner  lider  dni-hpf  nrler  viiaelsühtig 
wird.) 

Wie  aus  dem  Schluß  der  Dieinunu  hervoi-geht,  ist 
der  arme  Heinrich  noch  im  Besitze  der  Lehusgüter;  als 
Lehnsherr  beruft  er  nacli  der  Genesung  seine  Mannen 
(1474)  zur  Beratung.  Von  seinem  persönlichen  Be- 
sitze (habe)  trennt  er  sich  mit  Ausnahme  eines  Gnind- 
stückes  (f/er#M/e),  wohin  er  sich  zurückzieht.  Von  den 
Gütern  verteilt  er  den  größten  Teil  an  seine  Verwandten, 
,,dai,  ander  teil"  an  ,,gotes  hiuser";  es  ist  ein  Drittel 
seines  Besitzes,  so  verlangtes  Innocenz  III.:  deeleemos^gna, 
cap.  5;  der  Schwaben  Spiegel  kennt  eine  ähnliche  Dritte- 
lung  (beim  Nachlaß  Kinderloser  und  Unverheirateter): 
fydetn  pharrer  da?^  eine  teil,  da?,  ander  armen  Unten,  da^ 
dritte  armen  Hüten  über  mer  zu  füeren  (Scliönbacli,  S.  140). 

E.  Die  Geistlichkeit. 

§  22.    Allgemeines.     Die  Stola. 

Die  Geistlichen*)  (jthnfli^it  Erec*  6343)  gliedern  sich 
in  zwei  Grupj)en,  in  den  Welt-  und  Ordensklerus. 
Durch  die  Weihe  ist  der  Kleriker  (clerus  von  xXf]Qog  =  Los, 
Anteil,  Berufung,  pfaffe,  priest^r)  von  allen  Xichtge- 
weihten,  den  Laien  (/piV),  abgesondert ;  die  Weihe  verleiht 
dem  Geistlichen  eine  ., innere  luiverlierbare  Befähigung, 
sich  der  ihm  mitgeteilten  Kirchengewalt  nach  Maßgabe 
des  geltenden  Re<:htes  zu  bedienen";  sie  ist  aber  von 
Anfang  an  immer  mit  der  Sendung  (missio)  d.  h.  mit  der 

*)  Fflr  das  folgende  herangezogen:  Wetzer  und  Weites 
Kirchenlexikon.    2.  Auflage.     Freiburg  1891. 
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Anweisung  eines  bestimmten  Tätigkeitskreises  verbundon. 
Als  Symbol  der  geistlichen  Gewalt  wird  die  Stola  {stöle. 
lat.  stola  aus  griech.  oxoh)  =  Gewand,  Festkleid)  erwähnt. 
Sie  kommt  seit  dem  9.  Jahrhundert  vor,  wird  von  «lern 
Diakon,  dem  Priester  imd  dem  Bischof  getragen  und  hat 
die  Form  einer  6 — 8  cm  breiten  und  3  m  langen  Schärpe. 
Älanchmal  wird  sie  als  Symbol  des  Predigeramtes  „orarium'" 
genannt,  abgeleitet  von  orare  =  predigen  ( Rhabanus  Maunis : 
de  clerici  instit.  1 ,  19).  Seit  dem  1 1 .  Jahrhundert  wird 
sie  aus  Seide  hergestellt  und  reich  bestickt;  in  der  Mitte 
und  an  beiden  Enden  wird  ein  Kreuz  aufgeniilit  oder 
eingewebt.  Nach  der  Formel  bei  der  Konsekration  gilt 
die  Stola,  das  Gewand  der  heiligmachenden  Gnade,  als 
Symbol  für  das  Joch  des  Herm.  Sie  wird,  je  nach  dem 
Grade,  vci-schieden  umgelegt.  Der  Diakon  hat  sie  auf 
der  linken  Schulter;  die  beiden  Hälften  gehen  über  Brust 
und  Rücken  und  vereinigen  sich  an  der  rechton  Hüfte. 
Dem  Priester  und  Bischof  wii-d  sie  über  den  Nacken  ge- 
legt, so  daß  die  beiden  Enden  über  die  Brust  herabhängen. 
Während  der  Papst  sie  immer  trägt,  legen  sie  die  übrigen 
Priester  nur  bei  bestimmten  kirchlichen  Verrichtvuigen 
an.  Die  Bezüge,  die  die  Geistlichen  für  diese  Funktionen 
erhalten,  heißen  Stolgebühren  (jura  stolae)  (siehe  S.  G7). 
Als  Symbol  der  weltlichen  Macht  erscheinen  Schwert 
oder  Fahne.  Ein  Mosaikbild  aus  dem  ca.  799  von  Leo  Dl. 
erbauten  Triklinium  im  alten  Lateranpalastc  (von  Bene- 
dikt IV.  nach  den  erhaltenen  Bruchstücken  174.3  wieder- 
hergestellt) zeigt  in  der  Mitte  den  Apostel  Petrus,  der 
dem  rechts  von  ihm  knienden  Leo  eine  Stola,  dorn  zur 
Linken  knienden  Karl  eine  Fahne  als  Zeichen  der  geist 
liehen  und  weltlichen  Herrscliaft  überreicht  (Abb.  Spamer 
illustr.  AVeltgesclüchte  IM,  S.  345.    Fig.  146). 

An  der  Spitze  der  Christenheit  (kristenheit)  steht: 
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§  23.    Der  Papst  (bäbest). 

Die  von  den  Päpsten  beanspruclite  Oberhoheit  über 
den  Kaiser  wird  in  weiten  Kreisen  der  Laien  nicht  an- 
erkannt; Walther  v.  d.  V.  teilt  nicht  einmal  die  An- 
schauung von  der  diirch  Kaiser  und  Papst  ausgeübten 
Zweiherrschaft.  Der  Statthalter  Christi  auf  Erden  ist  ihm 
nicht  der  Papst,  sondern  der  Kaiser;  ihm  komme  die 
Aufrechterlialtung  des  Friedens  in  der  Christenheit  duixh 
strenges,  gerechtes  Gericht,  ihm  die  Ausdehnung  des  Im- 
IH?riums,  ihm  die  Ausbreitung  des  Christentums  (krittt^n- 
fitom)  V»ei  den  Heiden  {hei(1e»t<chaft)  zu  (Walth.  28). 

Bunlach  weist  darauf  hin,  daß  dieser  Spruch  wie 
t'ine  Autwort  auf  die  1211  Otto  IV.  von  Gervasius  von 
Tilburj'  gewidmeten  „Otia  imperialia"  sei,  worin  drohend 
ausgerufen  war:  Imperium  t\mm  non  est,  sed  Christi, 
non  tiunn,  sed  Petri. 

Für  die  päpstliche  Regierung  wird  wie  heute  der 
Ausdruck  ,^tiiol  ze  ßöm^*  gebraucht.  Nach  der  Kon- 
sekration hat  der  neue  Papst  den  päpstlichen  Stuhl  zu 
besteigen  (Inthronisation);  von  dort  ei-teilt  er  den  ersten 
Segen.  In  früherer  Zeit  folgte  auf  die  Krönung  des 
Papstes  die  feierliche  Besitzergreifung  des  Laterans 
(latertkn);  der  Papst  ritt  mit  großem  Gepränge  dorthin 
imd  nahm  entweder  auf  dem  vor  der  Basilika  befindlichen 
Thronses.sel  oder  auf  einem  der  im  Oratorium  des  hl.  Sil- 
vester stehenden  Porphyrsitze  Platz. 

a)  Der  Laieranpalast. 
Der  Lateranpalast  hat  seinen  Namen  nach  der 
römischen  Familie  Ijaterani,  in  deren  Besitz  die  Gcbäu- 
lichkeiten  waren,  die  durch  Fausta,  die  Gemahlin  Kon- 
stantins des  Großen,  in  den  Besitz  des  Bischofs  von  Rom 
rd)ergingen.     D-r  Latei-an  blieb  Residenz  der  Papste  bis 
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zu  ihrer  Übersiexlelung  nach  Avignon.  Unter  Zacharias 
(741 — 752),  dem  Schützling Pippins,  begannen  die  Restau- 
rationsarbeiten. Unter  I^o  III.  wurde  das  Triklinium  er- 
hiaut,  das  Hömorpilgern  zur  Aufnahme  diente  und  in  dem 
die  Kirclienvei-sammlungen  (Laterankonzile)  abgehalten 
wurden.  Die  wichtigste  Kirche  ist  San  Giovanni,  eine 
der  sieben  Wallfahrts-  und  der  fünf  Patriarchalkirchen ; 
ursprünglich  hieß  sie  Basilica  Constantina,  auch  Aula 
Dei.  89G  stürzte  sie  infolge  eines  Erdbebens  ein  und 
■wurtle  von  Sergius  III.  (ca.  911)  wieder  aufgebaut  und 
Johannes  dem  Täufer  gewidmet;  1308  wurile  sie  ein 
Eaub  der  Flammen.  Der  anstoßende,  schöne  Klosterhof 
stammt  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Die  berühmte  Scala 
santii,  28  Marmorstufen  aus  dem  Palast  des  Pilatus  in 
Jenisalem,  soll  32G  von  Helena,  der  Mutter  Konstantins, 
nach  Rom  gebracht  worden  sein. 

b)  Die  päpsllicJien  Symbole. 

Als  Symbole  der  päpstlichen  Oewalt  erwähnt 
Walther  (2G,  3):  ftpei^  kHuz  unde  krön^.  Hierbei  ist 
nicht  an  die  Marterwerkzeuge  zu  denken,  sondern  an  die 
heilige  Lanze,  das  heilige  Kreuz  und  die  päpstliche  Krone. 
Das  heilige  Kreuz  wurde  in  Rom  dem  Kaiser  bei  der 
Kaiserkrönung  vorgetragen;  in  demselben  befanden  sich 
Teilchen  aus  dem  Kreuze,  das  Helena  in  der  Nähe  der 
Felsengrotte  aufgefunden  haben  soll.  Durch  ein  Traum- 
gesicht aufgefordert,  habe  sie  dort  gesucht  und  das  heilige 
Kreuz  mit  den  beiden  der  Häscher  entdeckt.  Auf  Ver- 
anlassung des  Bischofs  Makarius  v.  Jerusalem  sei  es  ge- 
lungen, die  Identität  des  Kreuzes  Christi  dadurch  fest- 
zustellen, daß  man  die  drei  Kreuze  zu  einer  todkranken 
Matrone  gebracht  habe,  die  nach  Berühnmg  des  richtigen 
gesund  geworden  sei. 
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l  nter  dem  ftper  ist  die  heilige  Lanze  zu  verstehen, 
womit  nach  dem  romischen  Martyrologium  Longinus 
Christus  in  die  rechte  Seite  gestochen  hat.  Zur  Zeit 
Beda«?  wurde  die  Ijanzenspitze  in  einem  heiligen  Kreuze 
anfbewahrt,  das  im  Portikus  des  Martyriums  der  von 
Konstantin  in  Jenisalera  erbauten  Kirche  aufgestellt  wurde. 
Sie  tauchte  dann  während  der  Kreuzzuge  in  Antiochia 
auf,  gelangte  unter  Ludwig  IX.  1239  nach  Paris;  seit 
1796  ist  sie  verschwunden.  Der  größere  Teil  der  Lanze 
soll  in  Konstantinopel  geblieben  sein  und  wurde  1492 
dem  Papste  InnocenzVIll.  vom  Sultan  Bajazet  geschenkt. 
Sie  gehört  zu  den  großen  Reliquien,  die  sich  heute  in 
den  Loggien  der  Kuppelpfeiler  von  St.  Peter  befinden. 
Außer  dieser  gibt  es  eine  zweite  heilige  Lanze,  die 
Heinrich  II.  von  Rudolf  v.  Burgund  erhielt  und  die  zu 
den  Reichsinsignien  gehört.  In  die  Lanzenspitze  soll 
einer  der  Kreuzigungsnägel  eingefügt  sein. 

Kröne,  ürspninglich  trugen  die  Päpste  nur  eine 
Stirnbinde  (infula),  dann  die  in  zwei  Spitzen  (cornua)  aus- 
laufende Mitra,  die  bis  ins  9.  Jahrhundert  wie  die  der 
Bischöfe  ohne  weiteren  Schmuck  war.  Als  Beherrscher 
des  Kirchenstaates  umgab  er  sie  mit  einem  goldenen  Reif. 
Wahrscheinlich  ffigto  Alexander  H.  1065  den  zweiten 
Reif  hinzu,  nach  dem  Bischof  Benzo  von  Alba  mit  der 
Inschrift:  corona  regni  de  manu  Dei,  diadema  imperii  de 
manu  Petri.  ürban  V.  (f  1370)  hat  den  dritten  Reif 
hinzugelegt.  Die  Mehrzahl  der  Kronen  bedeutet  die  be- 
anspruchte höhere  Gewalt  der  Päpste  fiter  die  Könige, 
das  Symbol  des  Stellvertreters  Christi,  von  dem  es  in 
der  Offenbarung  heißt,  daß  er  als  König  der  Könige  viele 
Kronen  trage. 

Walther  (26)  scheint  anzunehmen,  daß  diese  Sym- 
fole  anläßlich    der  Schenkung  des   Kirchenstaates   von 
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Konstantin  an  den  Papst  gekommen  seien.  Seiner  kirchen- 
])oliti8chen  Stellung  entsprechend,  verurteilt  Walther  den 
weltlichen  Besitz  des  Paj)Stes.  Mit  seinem  Wehruf  ,,der 
kristenheit  ist  nü  ein  (jifl  gevallen"  knüpft  er  an  eine 
alte  Sage  an,  die  in  einer  AViener  Handschrift  ül>erlicfert 
ist;  dort  heißt  es:  „Eo  die  quo  a  Constantino  ditata  est 
ecclesia,  audita  est  vox  angelica  dicens:  hodie  infusum 
est  venenum  in  ecclesia  quia  major  est  dignitate,  minor 
religione."  Mit  seinem  schroffen  Urteil  steht  Walther 
niclit  allein  da;  auch  im  Klerus  zeigen  sich  solche  An- 
schauungen. Der  Prämonstmtcnser  Bure hard,  Propst 
von  ürsperg,  urteilt  ähnlich  über  die  habgierige,  ver- 
werfliche Politik  der  Päpste  wie  Walther.  „Freue  dich, 
Rom,"  ruft  er  aus,  „daß  du  meine  Mutter  bist,  jetzt  hast 
du,  wonach  du  stets  gedüi-stet  hast.  Kaum  ein  Bistimi 
oder  eine  kirchliche  Würde  oder  auch  mir  eine  Pfarre 
gibt  es,  um  die  nicht  Streit  entstanden  wäre,  der  nach 
Rom  geleitet  wii-d,  freilich  nicht  mit  leeren  Händen. 
Juble  und  frohlocke;  denn  durch  die  Bosheit  der  Menschen, 
nicht  durch  deine  Religion  hast  du  den  Erdkreis  be- 
zwungen. Zu  dir  kommen  die  Mensclien,  nicht  weil  sie 
fromm  sind  \md  nicht  mit  reinem  Gewissen,  sondern  weil 
sie  allerlei  Verbrechen  begangen  haben  und  in  iliren 
Händeln  durch  Bestechung  einen  günstigen  Schiedsspruch 
erlioffen."*) 

§  24.    Der  Weltklerus. 
a)  Die  Kircheiifürsten. 
An  der  Spitze  stehen  in  Deutschland  die  sechs  Erz- 
hischöfe  von  Mainz,  Köln,  Trier,  Bremen,  Salzburg,  31agde- 

*)  Zitiert  nach  E.  Michael:  Kultur/ustände  des  deutschen 
Volkes  während  des  13.  Jahrhunderts  III.  327.  Vergleiche 
ferner  Michael  n,  268,  Anm.  2  und  IV,  Seite  264. 
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biii^;  sie  teilen  sieh  mit  tlon  Bischöfen  (biMcof)  ins  Kirchen- 
regiment. DerN.*  1508  erwähnte  alte  biscofvon  Spire  ist 
wahrscheinlich  Konrail  von  Scharfenberg  (1200 — l'-24X 
der  1198  Protonotaritis  in  der  Reichskanzlei  Philipps 
gewesen  ist  und  sich  nach  dessen  Tode  auf  die  Seite 
Ottos  IV.  aus  ähnlichen  Gründen  wie  Walther  v.  d.  V. 
gestellt  hat.  Da  die  Bischöfe  Keichsfürsten  sind  und 
durch  ihre  höhere  Bildung  eine  große  Macht  ausiU)en, 
ist  ihre  Stellung  sehr  bedeutend.  Auf  die  Entwicklung 
ihrer  weltlichen  Hoheitsrechte  haben  wir  hier  nicht  ein- 
zugehen. Die  tibertragung  der  geistlichen  \rad  weltlichen 
Würde  geschah  in  den  Fennen  des  Lehnswesens  imd 
wurde  durch  den  Kompromiß  des  Wormser  Konkordats 
gerogelt :  auf  die  vom  Domkapitel  vorzunehmende  kanonische 
Wahl  in  Gegenwai-t  des  Kaisere  oder  seines  Stellvertreters 
folgte  die  Belehnung  mit  den  Regalien  mittels  des  Zepters, 
dann  die  Weihe,  die  in  Italien  vorder  weltlichen  Investitur 
stattfand.  In  der  Hohenstaufenzeit  sind  die  geistüchen 
Fürsten  völlig  in  den  Lehnsstaat  eingefügt,  sie  sind  die 
ersten  Lehnsti"äger  des  Reiches.  Je  einflußreicher  somit 
die  Stellung  der  Bischöfe  wurde,  desto  größeres  Interesse 
hatte  der  Adel  daran,  daß  die  Mitglieder  der  Domkapitel 
aus  seinen  Reihen  hervorgingen,  zumal  da  dadurch  den 
jüngeren  Gliedern  mit  der  Aussicht,  den  Bischofssitz 
oder  eine  reiche  Dompfründe  zu  erlialten,  eine  Ent- 
schädigiuig  für  den  Verlust  des  Erstgeburtsrechtes  winkte*). 
Gegen  die  Simonie  (»imonte),  Erwerbimg  eines  geist- 
lichen Amtes  diuxh  Geld,  erhoben  sich  Klagen  von  Laien 
(Walther  59,  31)  und  Klerikern  (Berthold  von  Regens- 
biu-g  oder  Cäsarius  von  llei8jterl)ach).  Über  die  Ver- 
weltlichung   des    hohen   Klerus    wird    vielfach   geklagt. 

♦)  K.  Michael:  Kulturzustände  II,  7. 
Dieffenbacber,  Deutsche«!  Leben.    I.  5 
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Marner*),  von  dem  ein  lateinisches  Preislied  (1231)  auf 
einen  Kirchenfflrsten,  Heinrich  von  Zwettl,  Prälaten  von 
Maria-Saal  und  Bischof  von  Seckau,  erhalten  ist,  dessen 
kirchenfreundliche  Gesinnung  also  außer  Zweifel  steht, 
erhebt  in  seinem  Liede:  Got  helfe  mir,  dai,  miniu  kinder 
nienier  werden  alt,  bittere  Klage  über  den  eingetretenen 
Verfall  der  Kirche: 

Sogt  mir,  der  bähst  von  liöme,  wa?,  sol  iu  der  krumhe  stap, 
den  got  dem  guntnn  Santc  Peter  unz  xenbifiden  gap? 
stöl  und  infel  (Inful)  gab  er  dar, 
der  uns  erlöst  von  sünden  xallen  xiten. 
Nu  sint  die  stole  worden  swert, 
diu  vehtent  niht  nach  seien  wan  nach  golde. 
Wer  hat  iuch  Hschof  dav^  geUrt, 

dai,  ir  under  Iielme  ritent,  da  diu  infel  süeuen  solde? 
iur  krumber  stap  der  ist  gewahsen  xeinem  langen  sper. 
die  werll  habt  ir  betwungen  gar, 
iur  muoi  siät  andeis  niht  wan:  ,,gib  eht  Jier!" 

Neben  diesen  kriegerischen  Oberhirten,  die  oft  auch 
die  Bewimderung  ihrer  Zeitgenossen  hervorgerufen  liaben 
—  jjWie  mutig  \md  kampfeslustig  sind  doch  unsere 
deutschen  Erzbischöfe!''  rief  Richard  von  Cornwallis  aus 
— ,  gab  es  auch  rein  kirchlich  gesinnte.  Die  Bischöfe 
sind  die  wichtigsten  Berater  der  Fürsten,  das  tritt  auch 
in  der  Dichtung  hervor.  König  Marke  (Tr*.  15304  ff.) 
beruft  ein  Konzil  (cotiztlje),  das  aus  pfaffen  und  leien 
besteht;  besonderes  Gewicht  legt  er  dem  Rate  der  antisten 
{aus  antistes  =  Prälat)  bei,  die  das  kanonische  Recht 
{ffotes  reht)  wohl  verstehen.  Der  alte  Bischof  von  Tamlse 
hebt  in  seiner  Ansprache  hervor,  daß  auch  er  einer  der 


*)  Der  Marner.    Herausges^eben  von  Ph.  Strauch.    Quellen 
und  Forschungen  XIV.     Straßburg  1876.     S.  98.     XII,  2. 
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Fürsten  sei:  ich  fidn  auch  stat  under  in  (Tr*.  15360). 
Neben  dieser  angesehenen  Stellung  des  hohen  Klerus 
zeigt  sich  in  der  Dichtung  aber  auch  die  in  der  Wirk- 
lichkeit vielfach  hervortretende  Abhängigkeit  des  Klerus 
von  ihren  Territorialfürsten.  Graf  Oringles  in  Hartmanns 
Erec  fordert  in  recht  brutaler  Weise  die  Geistlichen 
(bischove  und  aMe)  auf,  ihn  noch  in  der  Nacht  mit  Enite 
einzusegnen;  sie  willfahren  sofort  seinem  Begehren,  un- 
bekümmert um  den  Schmerz  und  das  Widerstreben  der 
Armen  (Erec  6340). 

Die  finanzielle  Lage  der  Bistümer  war  im 
13.  Jahrhundert  nicht  immer  glänzend;  viele  waren  sehr 
stark  verschuldet  und  konnten  nur  durch  eine  wohlgeord- 
nete Fiuanzwirtschaft  vor  dem  völligen  Ruin  gerettet 
werden.  Aus  dem  Jahre  1248  ist  ein  Güter-  und  Zins- 
verzoichnis  der  Einkünfte  des  Erzbistums  Mainz  erhalten, 
das  uns  einen  interessanten  Einblick  in  diese  Verhältnisse 
gewährt*). 

h)  Der  niedere  Klerus. 

Die  wiilschaftliche  Lage  der  niederen  Kleriker  ist  von 
den  Erträgnissen  ihrer  Pfründen  (pfarre,  aus  mlat 
parochia)  abhängig;  sie  erhielten  den  Zehnten  von  allen 
Naturprodukten,  von  den  Tieren  und  deren  Erzeugnissen, 
wie  Wolle,  ^klilch,  Butter  usw.  Daneben  durften  sie  für 
Verrichtimg  kirchlicher  Funktionen  Almosen  annehmen. 
Diese  S  toi  gebühren  (siehe  S.  60)  waren  ursprünglich 
freiwillige  Gaben  (Oblationen);  auf  dem  Laterankonzil 
on  1215  aber  wurde  festgesetzt,  daß  ,,den  Geistlichen 
unter  gewissen  Vorraussetzungen  ein  erzwingbares  Recht 


*)  Böhmer-Will:   Regesta  Archiepiscoporum  Magantinen- 
sium.     Innsbruck  1877.     1886.     2.  XLU— XLIII. 
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auf  die  Stolgebflhren  zustehe  und  daß  übor  widersi)en8tigi 
Verweigerer  kirchliche  Strafen  vorhiliigt  werden  könnten" 
(Kirehonlex.  11,  842).  Don  Biscthöfcm  waren  diese  Ob- 
lationen verboten.  Den  Mißbrauch,  den  die  Geistlichen 
mit  diesen  Gebühi-en  trieben,  verdammt  Berthold  v.  Kegens- 
burg  in  seiner  Prcdigt  über  die  Sakramente;  auf  die  Klage; 
„Da  will  der  Pfarrer  drei  Schillinge  haben  und  etwa  von 
einem  Keiclien  mehr  und  von  jedem  Kranken,  danach  er 
Vermögen  hat.  Er  will  durchans  niemand  die  heilige 
Ölung  reichen,  wenn  man  ihn  nicht  dingen  kann",  gii)t 
er  den  Bescheid:  „Da  sollst  du  ihn  fleißig  bitten,  daß 
er  ungedingt  öle,  \md  er  will  das  nicht  tun  ...  so  sollst 
du  lieber  ohne  ÖUuig  sterben.  Denn  dingst  du  mit  ihm, 
das  wäre  ihm  eine  große  Hanptsünde.  Darum  sollst  du 
eher  ohne  Ölung  sterben"  (nach  Michael:  Kiüturz.  II,  171). 
■Überdies  wurden  reiche  Pfründen  häufig  von  den 
Geistlichen  nicht  selbst  verwaltet,  sondern  von  armen 
Vikaren,  die  in  dürftiger  Abhängigkeit  lebten.  So  hatten 
sich  denn  viele  Mißbräuche  eingeschlichen  sowohl  in  dei- 
Verwaltimg  des  kircldichen  Amtes  als  auch  im  Lebens- 
wandel der  Geistlichen;  mit  Recht  weist  Michael  (Kultiu-z. 
II,  295)  darauf  hin,  daß  die  sittliche  Haltung  und  derMange- 
an  Bernfseifer  stets  ein  Hauptmoment  in  der  Entstehungs- 
geschichte der  Häresien  gebildet  liabe.  Ein  vollständiges 
Bild  dieser  Mißbräuche  entwirft  der  Passauer  Anol 
nymus,  ein  kirchlich  gesinnter  Priester,  in  seiner  Schrift : 
De   occasionibus  errorura  haereticonmi*). 

Man  nuiß  diese  Tatsachen  ins  Auge  fassen,  wenn 
man  der  heftigen  Anklagen  Walthei-s  v.  d.  V.  gegen  die 
Mißbräuche  und  besonders  gegen  das  Finanzsystem  der 

*)  W.  P reger:  Beiträge  zur  Gesch.  der  Waldesier  im 
Ma.  Abhandl.  d.  Kgl.  bayer.  Akademie  d.  W.,  histor.  Kl.  13, 1. 
München  1877. 
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Kirche  trorecht  werden  will,  (rewiß  mag  seine  Abneiguniz 
gegen  die  Pfaffen  auch  mit  dem  Standeshaß  der  Kitter 
zusammenhängen,  die  im  Gegensatz  zu  den  im  Besitz 
ihrer  PfrQnden  behaglich  lebenden  Geistlichen  oft  ein 
recht  armseliges  Leben  führten  und  dazu  sich  noch  von 
den  gelehrten  Geistlichen  als  ungebildete,  imgesciüachte 
Laien  vei-achtet  sahen :  daraus  allein  aber  läßt  sich  seine 
Stellungnahme  nicht  erklären;  die  Gründe  liegen  tiefer. 
Wenn  er  die  von  Inncx'enz  III.  Ostern  1213  angeordnete 
Aufstellung  von  Opferstöcken  (.<*fooA;)  voll  Mißtiaiien  be- 
traciitet,  wenn  er  an  der  Aufiiehtigkeit  der  kircldichen 
Anoixlnungen  zweifelt  und  die  ..Verwaltimg  der  Gnaden- 
mittel als  scliamlose  Ausnutzung  zu  hierarisch-politischen 
Zwecken"  ansieht  (Biu-dach:  Walth.  S.  73),  so  wurzelt 
diese  Anscliauung  in  Empfindimgen,  die  damals  von 
breiten  Schichten  des  Volkes  geteilt  wunlen;  man  war 
mit  dem  Reichtum  der  Kirche  unzufrieden,  sehnte  sich 
nach  apostolischer  Einfachheit  des  Klerus  und  begrüßte 
daher  das  Auftreten  der  Betteloi-den  aufs  lebhafteste. 
Schon  1111  war  vom  Papst  Paschalis  IT.  im  Vertrage  von 
S.  Maria  dei  Turri  der  Gedanke  ausgesprochen  worden, 
den  deutschen  Episkopat  seiner  weltlichen  und  politischen 
Stellung  zu  entkleiden;  die  deutsche  Kirche  sollte  alles 
seit  Karl  dem  Großen  erhaltene  Reichsgut  zurückerstatten 
gegen  Verzicht  des  Königs  auf  die  Investitur.  Der  Zwie- 
spalt zwischen  Worten  und  Werken  der  Kirche  und  ilirer 
Glieder  sollte  beseitigt  werflen.  Am  Widerspruch  des 
auf  seine  politische  Stellung  eifersuchtigen  Episkopats  ist 
de  r  IMormgedanke  gescheitert. 

c)  Der  Kaplan. 

Welcher  Gruppe  der  im  N.  erwähnte  des  kütieges 
hapjtetfln  zuzuschreiben  ist,  ist  ungewiß.     Der  Name 
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rührt  von  „capa",  dem  Mantel  des  lil.  Martinus  von  Tours, 
her;  der  Raum,  worin  er  aufbewahrt  wurde,  hieß  „capella", 
die  Geistlichen,  deren  Obhut  er  anvertraut  war,  „capellani"". 
Aus  ihrer  Mitte  ging,  da  sie  meist  Söhne  von  Adeligen 
waren,  in  Deutschland  vielfach  die  hohe  Geistlichkeit  her- 
vor. Man  könnte  also  an  den  vornehmen  Hof  geistlichen 
denken,  der  im  Deutschen  Reiche  als  Vorsteher  der  Hof- 
kanzlei eine  hervori-agende  Stellung  hatte.  Erst  unter 
Heinrich  HI.  ist  die  Trennung  des  Erzkanzler-  und  Erz- 
kaplananites  vollzogen  worden ;  bekaimtlich  kam  das  Erz- 
kanzleramt dauernd  in  den  Besitz  des  Erzbischofs  von 
Mainz.  Jedoch  verbietet  die  ganze  Darstellung  im  N. 
diese  Annalime;  wir  haben  es  wohl  mit  einem  nie- 
deren Priester  zu  tun,  der  die  Burgunder  auf  dem  Zuge 
in  Attilas  Reich  begleitete.  Nach  dem  Kirclicnlexikon 
wird  „capellanus"  in  unserem  Sinne  für  Hilfspriester  schon 
im  12.  Jahrhundert  gebraucht*).  Ein  derartiger  Kaplan 
befindet  sich  auch  im  Gefolge  Gahmurets  (P*.  33,  ^g) ; 
er  muß  jenem  auf  der  Reise  morgens  die  Messe  lesen 
(P*.  36,  e). 

§  25.    Die  Orden  oder  der  Regularklerus. 

Sie  lassen  sich  einteilen  nach  dem  Zwecke  in  kon- 
templative Orden,  welche  sich  ein  beschauliches  Leben, 
Gebetsübungen,  Studien  oder  völliges  Stillschweigen  zur 
Aufgabe  stellen,  oder  in  aktive,  welche  Werke  der 
Nächstenliebe,  der  Seelsorge,  des  Unterrichts,  der  Heiden- 
mission, der  Krankenpflege  ausüben.  Wer  dem  Ordens- 
stand (status  religiosus,  regularium)  angehören  will,  muß 
die  drei  Gelübde  der  Armut,  Keuschheit  und  des  Gehor- 
sams ablegen,  dem  Oi-densoberen  im  Namen  des  Ordens 

*)  A.  E.  Schönbach :  Das  Christentum  in  der  altdeutschen 
Heldendichtung.    Graz  1897,  13. 
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und  der  Kirche  als  ewige  Gelübde.    Im  1 2.  und  1 3.  Jahr- 
hundert kamen  in  Deutschland  folgende  Orden  vor. 

o)  Reguläres  monachi. 

Ihre  Hauptaufgabe  ist  der  Gottesdienst  und  das  ge- 
meinschaftliche Chorgebet.  Zu  ihnen  gehören  die  Bene- 
diktiner, seit  dem  8.  Jahrliundert  in  Deutschland.  Leider 
sind  auch  bei  diesem  für  unser  kiüturelles  Leben  so  be- 
deutungsvollen Orden  Unordnungen  und  Mißstände  ein- 
gerissen. Abt  Cäsarius  von  Prüm  in  der  Eifel  schreibt 
1222:  „Die  religiöse  Zucht  brachte  Reichtimi,  aber  der 
Reichtum  liat  die  religiöse  Zucht  zerstört,  und  als  diese 
zerstört  war,  schwand  auch  der  Reichtrun."  1191  rief 
Arnold,  Abt  des  Johannisklosters  zu  Lübeck,  aus:  „Die 
Regel  eilt  dem  Verfalle  so  sehr  zu,  daß  heutzutage  fast 
niemand  mehr  weiß,  was  Regel  ist,  sondern  jedermann 
nur  die  Entstellung  der  Regel  kennt."  (Michael :  Kultiu-- 
zustände  II,  51  —  98.)  Aus  Reformbestrebungen  gingen 
die  Cistercienser  (nach  Cisteaux  genannt),  gestiftetl098 
'  in  Robert,  einem  Benediktiner,  imd  die  von  Bruno  v.  Köln 
-'<■  1101)  gestifteten  Kartäuser,  ein  Orden  streng  kon- 
■mplativen  Charakters,  hervor. 

h)  Reguläres  milüares. 

Krankenpflege,  Schutz  des  Heiligen  Landes  und  Ver- 
teidigung der  Kirche  sind  ihre  Aufgabe;  zu  ihnen  gehören 
die  bekannten  Ritterorden  Johanniter  und  Deutsch- 
herren, die  Templer  kommen  in  Deutschland  nicht  vor. 

c)  Reguläres  mendicantes.    Fratres. 

Es  sind  die  Bettelorden,  welche  am  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  entstanden  sind  als  Ergebnis  der  as- 
ketischen  und  reformatorischen  Strömungen  jener  Zeit. 
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„Von  den  Höhen  Assisis",  sagt  Michael  (Kultuizust.  II, 
S.  79),  „stieg  St  Franc! 8 GUS  und  von  den  Pyrenäen 
kam  St.  Domin icus,  beide  mit  dorn  Berufe,  die  Welt  zu 
erneuern,  jener  durch  die  höchste  Armut  und  Liel»e,  diesei- 
durch  die  Fackel  einer  erleuchteten  Wissenschaft."  Di«' 
Franziskaner  (1209  gestiftet,  1219  von  Honorius  111. 
bestätigt)  verbreiteten  sich  von  1221  an  von  Augsburg 
aus  über  Deutschland.  Ihre  Tätigkeit  (Seelsorge  und 
Krau  konpflege)  entfaltete  sich  in  den  Städten.  Die  Do- 
minikaner (von  Dominicus  1215  gestiftet,  1216  von 
Honorius  III.  gutgeheißen)  wollten  nicht  nm-  für  das 
Seelenheil  der  Menschen  durch  Predigt  tmd  Seelsorge, 
sondern  auch  durch  Reinhaltung  des  Glaubens  sorgen; 
sie  haben  viel  zur  Belebung  der  theologischen  Studien 
beigetragen,  leider  sich  auch  in  den  Dienst  der  Inquisition 
gestellt.  Das  erste  Dominikanerkloster  in  Deutschland 
war  zu  Friesach  in  Kärnten  (1218);  ihm  folgte  das  zu 
Köln  (1224).  Zu  den  Bettelorden  gehören  noch  dir 
Karmeliter  (1245),  Augustiner-Eremiten  (1256) 
und  Serviten  oder  Diener  Maria  (ca.  1270). 

d)  Canonici  reguläres,  reguhires  hospitalarii. 

Es  sind  keine  Mönche  im  engeren  Sinne,  sondern 
Kleriker,  welche  die  drei  Ordensgelübde  ablegen  und 
somit  das  klerikale  mit  dem  klösterlichen  Leben  verbinden. 
Sie  lebten  nach  der  Regel  der  Augustiner  und  waren 
meist  Chorherren.  Chai-akteristisch  für  ihre  Tracht  ist 
die  schwarze  „cappa",  ein  nach  allen  Seiten  geschlossener, 
kapuzenartiger  Mantel  mit  einer  Öffnung  vorn  für  die 
Hände.  Zu  ihnen  gehörte  die  Kongregation  von  Marbach 
bei  Colmar  (1100),  dann  die  Antoniter  oder  Hospi- 
taliter  vom  heiligen  Antonius  (1093),  eine  Kon- 
gregation regulierter  Chorherren  für  Krankenpflege,  ur- 
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?r  ■  '  'i  eine  Laienbruderscliaft  von  einem  Edelmann 
( ■  ^en  das  sogenannte  Antoniusfeuer,  ein  pestartiges 

Cbel,  iu  St.  Didier  de  la  Mothe  in  der  Dauphine  gerundet 
und  von  Urban  II.  bestätigt.  Sie  trugen  schwarze  Kleider 
mit  einem  blauen  Kreuz  (Antoniuskreuz).  Es  sind  die 
sititAlwre  der  Kudrun  (vgl.  S.  77),  natürlich  darf  man 
nicht  an  eine  Niederlassung  der  Johanniter  denken. 
Schon  der  Ausdruck  betet hite  verbietet  dies,  darunter 
sind  Mönche  luid  nicht  Ritter  zu  verstehen.  Wir  liaben 
es  mit  einer  vollständigen  klösterlichen  Anlage  zu  tim 
(vgL  II.  Teil  S.  58);  die  drei  wichtigsten  Gebäude  werden 
ei-wähnt,  die  Kirche  {münsicr),  die  Klausur  für  die  Mönch-- 
(klöftter)  imd  die  Pilgerherberge,  die  vielfach  mit  einer 
Kran kenstube  (inf irraarium)  verbunden  war  {spitul).  Solche 
Klosteranlagen,  die  vornehmlich  der  Aufnahme  und  Be- 
herbergung von  Pilgern  dienten,  waren  im  Mittelalter 
sehr  häufig  imd  besonders  ziu-Zeit  der  Kreuzzüge.  Schon 
Karl  der  Große  liatte  angeordnet,  daß  für  den  Aufenthalt 
der  Reisenden  Hospitäler  zu  gründen  seien.  Solche  Ho- 
spizien  otler  Hospize,  Elendenherbergen  oder  Seelhäuser, 
wo  auch  das  „fahrende  Volk"  unentgeltlich  aufgenommen 
wurde,  waren  oft  dem  heiligen  Jakob,  dem  Patron  der 
Pilger,  geweiht.  Besonders  auf  den  Alpenübergängen 
\nuden  solche  Hospize  angelegt. 

Auch  die  Prämonstratenser  (v.  Norbert  1119  zu 
Pr6montr6  bei  Reims  gestiftet)  sind  iiierher  zu  rechnen, 
femer  die  Trini tarier,  die  sich  die  Befreiung  dci 
Christensklaven  aus  der  Gefangenschaft  der  Ungläubigen 
ziu'  Aufgabe  gemacht  hatten. 

e)  Tertiarier. 

Von  großer  Bedeutung  für  das  soziale  wie  kirchen- 
jlitische  Leben  des  13.  Jahrhunderts  waren  die  Ter- 
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tiarier;  es  waren  Personen  beiderlei  Geschlechtes,  die 
zwar  die  Mönehsgelübde  ablegten,  aber  nicht  in  einen 
Orden  eintraten,  sondern  als  Laien  in  der  Welt  lebten; 
sie  waren  Abzweigungen  der  Franziskaner  und  Domini- 
kaner. Zu  ihnen  gehörte  z.  B.  die  heilige  Elisabeth 
V.  Thüringen.  Die  Tertiarier  bildeten  die  Schutztruppe 
der  klerikalen  Politik. 

f)  Flauenorden. 

Fast  jeder  Orden  hat  entsprechend  organisierte  Nonnen- 
klöster. So  gibt  es  Benediktiner  innen;  eist  er  cien  se- 
rinnen, die  sich  durch  einen  besonders  guten  Ruf  aus- 
zeichnen usw.  Außerdem  seien  angeführt  die  büßenden 
Schwestern  der  hl.  Magdalena,  auch  Reuerinnen 
oder  Weißfrauen  (nach  ihrer  Kleidung)  genannt,  und 
dieBeguinen  (genannt  nach  ihrem  Stifter,  dem  Lütticher 
Priester  Lambert  le  Begue,  f  1187);  diese  waren  eigent- 
lich keine  Nonnen,  sondern  bildeten  eine  Genossenschaft 
von  Jungfrauen  und  Witwen,  die,  ohne  die  Ordensgelübde 
abzulegen,  dem  Weltleben  entsagten. 

§  26.    Einsiedler  und  Klausner. 

Einsiedler  (eitisidel)  und  Klausner  {Mösencpre)  sind 
Religiösen,  die  sich  im  Gegensatz  zu  den  gemeinsam 
lebenden  Mönchen  zu  einem  einsamen  Leben  verpflichten. 
Es  gibt  verschiedene  Arten  ;  die  einen  schlafen  und  arbeiten 
allein,  kommen  aber  zu  gemeinsamem  Gebet  zusammen; 
andeie  leben  nur  an  den  Wochentagen  getrennt;  die  der 
strengsten  Richtung  bleiben  immer  abgesondert.  Siekönnen 
also  eine  Kongregation  bilden  und  nach  gemeinsamer 
Ordensregel  leben  oder  vöUig  isoliert  ihr  frommes  Leben 
führen.  Kirchlich  anerkannt  sind  nur  solche,  welche  mit 
Erlaubnis  des  Bischofs  ihr  Habit  nehmen.    Während  sich 
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der  Einsiedler  nur  zur  völligen  Einsamkeit  verpflichtet, 
wählt  der  Klausner  außerdem  noch  die  Eingeschlossen- 
heit  Die  Klausner  (inclusi)  lassen  sich  in  eine  kleine, 
äußerst  ärmlich  eingerichtete  Zelle  {klüse)  als  Gefangene 
Christi  auf  Lebenszeit  einmauern,  die  Nahrung  wird  ihnen 
durch  ein  kleines  Fensterchen  gereicht,  das  sie  auch  öffnen, 
um  den  zu  ihnen  Kommenden  Trost  zu  spenden.  Ist  die 
Klause  in  der  Nähe  einer  Kirche,  so  ermöglicht  ein  zweites 
Fenster  den  Blick  nach  dem  Altare.  794  bestimmte  eine 
Synode  zu  Frankfurt,  daß  niemand  ohne  Zustimmung  des 
Abtes  oder  Diözesitnoberen  Incluse  werden  dürfe.  Ein 
fränkischer  Priester  Grimlaicus  hat  im  9.  Jahrhundert 
die  „regula  solitariorum"  (in  69  Kapiteln)  verfaßt.  Wer 
Incluse  wei-den  wollte,  mußte  ein  Jahi-  lang  in  Kloster- 
klausur  zur  Prüfimg  leben.  Die  zugemauerte  Türe  der 
Klüse  wurde  vom  Bischof  mit  dem  Ringe  versiegelt.  War 
der  Klausner  Priester,  so  wurde  die  Klüse  konsekriert. 
damit  er  die  heilige  Messe  lesen  konnte.  Die  Klausen 
waren  meist  sehr  klein  und  niedrig;  nach  der  Vita  Seve- 
rini  (cap.  7)  mußte  Odoaker  vor  dem  Apostel  der  Noriker 
Severinus  gebückt  stehen.  Im  Parzival  ist  Sigxme  eine 
Incluse  {klösnwHnne)  P*.  435.  Um  sich  mit  ihr  zu 
unterhalten,  reitet  Pai-zival  fürs  venster  xuo  der  want. 
Die  Nahrung  wird  ihr  von  der  Gralsburg  gebracht,  in 
(leren  Schutz  sie  sich  angesiedelt  hat  Sigune  ist  ein- 
gemauert; als  Parzival  mit  seiner  Gemahlin  auf  dem  Ritte 
zur  Gralsburg  dort  vorbeikommt  und  sie  an  der  Leiche 
Schiouatulanders  tot  findet,  müssen  sie  die  Türe  auf- 
brechen, um  zu  ihr  gelangen  zti  können  (P*.  804, jji 
*»  brdchen  xuo  xir  dar  in). 

Trevrizent,  den  Wolfram  gelegentlich  Klausner  nennt, 
ist  kein  Incluse,  sondern  Einsiedler;  er  wohnt  in  einer 
Höhle,  die  aus  zwei  Räumen  besteht.  In  dem  zweiten  steht 
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der  Altar  (alterfttein),  womiif  sich  ein  Reliquienschrein 
{kefse,  alul.  kafsa  aus  lat.  capsa)  befindet.  Trovrizent  hat 
wohl  keine  kircldielien  Woihen  erhalten,  wenigstens  er- 
wähnt es  Wolfram  nicht,  läßt  ihn  vielmehr  auf  seinen 
Laienstand  anspielen  (P.  462,,  ^i  doch  ich  eiyi  leic  wäre, 
der  wären  bu4)che  (Bibel)  ificere  künde  ich  lesen  undr 
schriben).  Freilich  lebt  Trevrizent  streng  nach  den  kano- 
nischen Regeln  (P*.  485,23:  er  slnr  arden  [Vorschrift) 
niht  verga'/,);  so  speist  er  seine  Wurzeln  nicht  vor  nach- 
mittags 3  Uhr.  Das  „jejunium  plennm"  (das  volle  Fasten) 
fordert,  daß  die  eine  tägliche  Maidzeit  erst  nach  voll- 
endeter None  (3  Uhr  nac^hmittags)  gehalten  wird.  Hat 
Trevrizent  keine  Weihen  erhalten  und  seinen  Neffen  trotz- 
dem von  der  Sünde  losgesprochen  (absolviert),  so  wärr 
darin  eine  freie  religiöse  Anschauung  Wolfi'ams  erwiesen ; 
diese  Auffassung  von  einem  allgemeinen  Priestertum*)  tritt 
auch  sonst  hervor,  so  P*.  435,2.,,  wo  es  von  Sigiine  heißt: 
Sigime  dochesse  (Herzogin)  horte  seilen  messe,  ir  leben  war 
doch  eine  venjegar  (ein  heiliges,  kirchliches).  Der  Klausner 
erscheint  als  wahrer  Vertreter  des  Christentums  wegen 
seiner  Bedürfnislosigkeit  auch  bei  Walther  v.  d.  V.  (22). 

§  27.    Pilger,  Kreuzfahrer  und  Templeisen. 
Pilger  {jMlffeftnie  aus  peregrinus,   ivaUfBve,  pnl- 
f entere  nach  palte  =  Pilger kleid,    Tr*.   1563G)  werden 

*)  Anderer  Anschauung  ist  Michael:  Kulturzust.  1\', 
S.  45:  «Wolframs  Vorstellung  von  der  Beichte  und  von  der 
Buße,  vom  Wert  der  guten  Werke,  z.  B.  des  Fastens,  von 
den  Rehquien,  im  besonderen  von  der  jungfräulichen  Gottes- 
mutter, vom  Fegefeuer,  von  der  heiligen  Eucharistie,  von 
der  heiligen  Messe,  vom  l'rie.stertum  hätten  nie  einen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lassen  sollen,  daß  Wolfram  mit  .seinem 
Glauben  auf  dem  Boden  der  Kirche  stand."  Vgl.  A.  Sattler: 
Die  reUgiösen  Anschauungen  W.  v.  E.  Graz  1895,  und  Mar- 
tin: Parz.  Einl.  §  4,  XXXII. 
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im  Parzival,  im  Tristan  und  in  der  Kudnin  erwähnt. 
Parzival  b^egnet  drei  Rittern  und  30  Damen,  die  in 
Pilt^rkloidung:  (grauen  Röcken)  barfuß  auf  ihrer  Pilger- 
fahrt (btJttea  varty  P.  446,^6,  ffotes  vart,  betevat% 
Tr.  13690)  am  Karfreitag  zu  Trevrizent  wallen.  Auch 
die  Kreuzfahrer  heißen  P*ilger;  ihrer  Schiffe  bemächtigt 
sich  Hetel  und  zwingt  einen  Teil  der  Kreuzfahrer  am 
Kampfe  gegen  die  Normannen  teilzunehmen.  Eine  der- 
artige Vergewaltigung  der  Kreuzfahrer  ist  historisch.  Daß 
der  Kampf  auf  dem  Wfdpensande  für  Hetel  unglücklich 
endet,  wird  als  Strafe  für  die  schwere  Versündigung  an- 
gesehen, die  er  sich  durch  Beraubung  der  Kreuzfahrer 
hat  zusclmlden  kommen  lassen.  Schönbach  (Das  Christent. 
S.  143)  weist  darauf  hin,  wie  eng  dies  mit  den  Vor- 
stellungen jener  Zeit  in  Zusammenhang  steht,  und  zitiert 
eine  Stelle  aus  dem  Gebot  Innocenz'  III. :  Ordinatio  pro 
recui)eranda  Terra  Sancta  vom  Jahre  1216,  worin  die 
Seeräuber,  welche  die  Kreuzfahrer  auf  der  Hin-  oder 
Röckfahrt  gefangennehmen  und  berauben,  und  ihre 
Helfer  exkommuniziert  werden.  Alle  Schädiger  sind  nach 
der  Anordnung  des  Papstes  ersatzpflichtig;  diese  Auf- 
fassung teilt  auch  Hilde;  denn  sie  ordnet  an,  daß  den 
Pilgern  als  Ersatz  für  eine  Mark  Silber  drei  gegeben 
werden  sollen.  Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  daß 
die  letzte  Redaktion  der  Kudrun  sehr  stark  unter  dem 
Einfluß  der  Krouzzüge  steht  (vgl.  auch  S.  137).  Auch 
die  Einrichtung  des  Klosters  zum  Gedächtnis  der  auf 
dem  Wüli)ensande  Gefallenen  und  die  Stiftung  der  Seelen- 
mes.sen  zeigt,  daß  kirchliche  Anschauungen  jener  Tage 
in  der  Dichtung  ihren  Widerhall  geftmden  haben.  Der  as- 
ketisch-mystische und  hierarchische  Zug  jener  Zeit  spiegelt 
sich  am  reinsten  im  Gralskönigtum  mit  seinen  fei/i- 
jth'ixt-t»  mmI    t.üiplensis)  wider.     Es  ist  dem  Templer- 
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orden  und  manchen  seiner  Gebräuche  nachgebildet. 
Die  Einzelheiten  gehen  natürlich  auf  Wolframs  franzö- 
sische Quelle  zurück.  Die  Bestimmungen,  daß  der  Grals- 
könig in  ehelicher  Treue,  die  übrigen  Ritter  in  vollstän- 
diger Keuschheit  leben  sollen,  solange  sie  im  Heiligtumo 
dienen,  entsprechen  natürlich  nicht  den  Satzungen  des 
Ritterordens;  man  könnte  eher  an  die  Regeln  der  Ter- 
tiarier denken. 

F.  Die  übrigen  Stände. 

a)  Bürger  und  Kaufleute. 
§  28.  Ursprung  der  Stadt. 
Die  Bedeutimg  der  Städte  wurzelt  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Handelsplätze.  Das  deutsche  Städtewesen  hat 
sich  unabhängig  von  den  alten  Römerstädten  entwickelt; 
die  deutsche  Stadtverfassung  setzt  nicht  die  römische . 
fort.  Wo  die  Germanen  sich  in  ihnen  ansiedelten,  geschah 
dies  in  Form  von  bäuerlichen  Niederlassungen.  Aus- 
gangspunkt aller  städtischen  Entwicklung  ist  das  Markt - 
recht.  An  Gerichtsversammlimgen ,  an  kirchliche  Zu- 
sammenkünfte (daher  die  Doppelbedeutung  von  Messe), 
an  Heeresversammlungen  schlössen  sich  Handelsversamm- 
lungen an,  denen  ein  erhöhter  Friede  gewährt  wurde,  aus 
dem  sich  das  Marktrecht  entwickelte.  Vom  9.  Jahrhundert 
gibt  es  ständige  Märkte ;  der  Marktort  wird  durch  ein  auf- 
gerichtetes Kreuz  kenntlich  gemacht.  Die  Errichtung 
eines  Marktes  ist  Königsrecht.  Alle  Marktfahrer  werden 
in  den  „conductus'',  in  den  Straßenschutz,  aufgenommen; 
eine  allgemeine  Verkündigung  fordert  die  Marktfalirer 
zur  ßefahrung  der  Märkte  auf.  Bis  zum  12.  Jahrhundert 
tragen  die  Städte  mehr  einen  agrarischen  Charakter,  von 
da  ab  überwiegt  der  merkantile. 
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Da  die  alten  Romerplätze  infolge  ihrer  ausgezeichneten 
Lage  nach  ilrren  vielen  Zerstörungen  sich  immer  wieder 
aus  ihrem  Schutt  erhoben  haben,  erscheinen  sie  auch  als 
Handelsmetropolen  am  günstigsten.  In  ihnen  hatten  schon 
die  Bischöfe  ihren  Sitz  genommen ;  in  ihnen  waren  könig- 
liche Pfalzen  errichtet  worden;  dort  fanden  sich  zum 
Schutze  g^en  Überfälle  schirmende  Mauern  vor:  so  er- 
folgt nun  daselbst  auch  Ansiedelimg  der  Handeltreibenden, 
anfangs  vielfach  außerlialb  der  Altstadt.  Aber  auch  voll- 
ständige Neuschöpfungen  von  Städten  gehen  nebenher. 
Städte  entM'ickeln  sich  in  Anlehnimg  an  Schutzburgen 
(sächsische  Städte,  Heinrich  I.) ;  oder  man  erhebt  plan- 
mäßig ein  Dorf  zu  einer  Stadt,  indem  man  das  ganze 
(Jebiet  (fundatio)  umgrenzt  und  dem  einzelnen  Ansiedler 
seine  Bauhufe  (plantatio)  zuweist.  Die  nähere  Aus- 
führung lag  in  der  Hand  eines  „locator'',  meist  eines 
Ministerialen,  der  dann  Erbvogt  wurde.  Für  die  Hufen 
ist  ein  Zins  (Arealzins)  zu  entrichten. 

§  29.    Die  Bewohner  der  Stadt. 

Die  Stadtbewohner  (Bürger,  hnrgasre^  lat.  cives, 
tu-bani,  seit  dem  11.  Jahrhimdert  burgenses)  setzen  sich 
aus  den  verschiedensten  Elementen  zusammen,  aus  vogt- 
baren Leuten,  aus  freien  Grundbesitzern  imd  Kaufleuten, 
aus  den  grundherrschaftliclien  Dienstmannen,  den  Beamten 
des  Stadtherrn,  unfreien  Rittern  mit  ihren  Knechten, 
aus  Fronhofshandwerkern,  aus  dem  fahrenden  Volke. 

Unter  ihnen  nehmen  die  Kanfleate  {koufUute)  bald 
die  wichtigste  Stellimg  ein ;  doch  wäre  es  falscli,  Bürger 
und  Kaufmann  zu  identifizieren.  Die  Kaufleute  stehen 
unter  dem  Hofrecht  des  Königs  und  bilden  somit  einen 
besonderen  Teil  der  Stadtbewohner,  da  die  anderen  unter 
der  Hprrs^haft  des  Stadtherrn  sich  befinden.     Dadurch, 
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daß  sie  sich  zu  einer  Gilde  (Genossenschaft)  zusammen- 
schließen, die  eine  autonome  Gerichtsbarkeit  imter  sich 
ausübt,  verstärkt  sich  ihre  Sonderstellung.  Die  Kaufloute 
gehören  eigentlich  zum  königlichen  Gesinde  und  genießen 
als  solche  Zinsfreiheit,  dagegen  haben  sie  den  Marktzoll 
von  vier  Denaren  jährlich  zu  bezahlen.  Die  Anlage  der 
Städte  war  von  finanziellem  Standpunkte  für  die  Könige 
von  großer  Bedeutung,  erhielten  sie  doch  für  eine  ganz 
kleine  Hofstätte  einen  weit  gnJßeren  Zins,  als  ihnen  sonst 
ein  Hof  von  30  Morgen  einbrachte.  Der  Marktzins  (auch 
Arealzins)  wird  von  Leuten,  die  kein  Gewerbe  ausüben, 
nicht  entrichtet.  Das  zugewanderte  Element,  dem  der 
industrieUe  Aufschwimg  der  Stadt  zuzuschreiben  ist,  nimmt 
immer  mehr  zu;  denn  „Stadtluft  macht  frei''.  Hatte  sich 
ein  Höriger,  um  Handel  oder  ein  Handwerk  zu  treiben, 
Jahr  imd  Tag  in  der  Stadt  aufgehalten,  ohne  daß  er  von 
seinem  ursprünglichen  HeiTn  beansprucht  wurde,  so  war 
er  frei.  In  der  Statlt  allein  wird  es  dem  Hörigen  also 
möglich,  frei  zu  werden,  Grundbesitz  zu  erwerben  und 
das  Bürgerrecht  zu  erlangen. 

Auf  Grundlage  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
erhebt  sich  die  politische  Bedeutimg  der  Städte.  Im  11. 
Jahi'hundert  machen  sich  die  Städte  immer  mehr  frei  von 
der  Herrschaft  ihrer  Stadtherren,  in  der  Mehrzahl  von  der 
der  Bischöfe,  und  werden  dabei  von  den  Kaisern  unter- 
stützt. Da  sich  in  dem  SchöffonkoUegium ,  das  die  Ange- 
sehensten der  freien  Stadtbevölkenmg  bilden,  eine  f reilieit- 
liche  Einrichtung  ausbildet,  wird  durch  die  Städte  das  ganze 
Lehnssystem  durchkreuzt.  An  tlie  Schöffen  geht  ein  Teil 
der  dem  Stadtherrn  zustehenden  gräflichen  Gewalt  über. 
Ihnen  schließt  sich  die  höhere  Ministerialität  an.  Beide 
zusammen  bilden  im  12.  Jahrhundert  den  Stadtrat,  der 
anfangs  zwar  unter  dem  Stadtherrn  steht,  bald  aber  sich 
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x.llig  unabhängig  zu  machen  weiß.  Neben  der  niederen 
Gerichtsbarkeit  kommt  ihm  die  Verwaltung  der  gewerb- 
lichen Angelegenheiten,  der  städtischen  Finanzen  und  der 
Handelsinteressen  zu.  Die  Selbständigkeit  der  Bürger- 
schaft zeigt  sich  in  der  Errichtung  eigener  Rathäuser; 
früher  mußte  der  Rat  seine  Tagungen  im  Hofe  des  Bischofs 
halten. 

Die  Bedeutiuig,  die  die  Kaufmannschaft  im  Laufe 
des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  erlangt  hat, 
spiegelt  sich  deutlich  im  Tristan  Gottfrieds  wider,  der 
ja  selbst  inmitten  einer  Stadt  dichtete.  Gottfried  weiß 
sowohl  von  den  großen  Handelsfahrten  zu  berichten,  als 
auch  von  den  Gefahren,  die  die  Kaufleute  auf  der  See 
durch  die  Seeräuber  (roupher)  zu  bestehen  haben.  Tristan 
gibt  sich  als  Sohn  eines  solchen  aus.  Von  ihnen  sagt  der 
Dichter  (Tr.  3099),  daß  sie,  wie  es  ihrem  Stande  zukomme, 
(nach  ähte)  schön  und  wohl  leben  imd  für  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  das  Beste  tun  könnten.  Doch  verkennt  er 
nicht,  daß  das  imstete,  fleißige  Leben  manchen  daran  auch 
verhindere  (Tr.  3283). 

Kaufleute,  die  in  einem  fremden  Lande  Handel  treiben 
wollen,  müssen  eine  Abgabe  entrichten  (K.  297).  Bei 
Gottfr.  bezahlen  die  Kaufleute  täglich  „«n«  marc^  von 
rotem  f/olde^\  was  natürlich  dichterische  Cbertreibimg 
ist  (Ti^.  8883).  Der  K*.  293  erwähnte  Stadtrichter 
{statrilUie-re)  ist  wohl  identisch  mit  dem  bei  Tristan 
vorkommenden  Stadt-  und  Hafenkommandanten,  dem 
Marschall  (siehe  S.  36),  wenn  er  nicht  der  vom  König 
eingesetzte  Vorsitzende  des  ständigen  Markt-  oder  Stadt- 
gerichtes ist.  Da  die  Beisitzer  dieses  Gerichtes  Kaufleute 
sind,  so  eignet  er  sich  besonders  gut  als  Mittelsperson 
zwischen  dem  König  imd  den  Kaufleuten,  denn  als  solche 
tritt  er  in  dem  Volksepos  auf. 

Dieffenbacber,  Deutscbes  Leben.    L  6 
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§  30.    Die  Juden. 

Unter  besonderem  Schutze  des  Königs  stehen  seit 
Heinrieh  IV.  die  Juden  {jiide).  Bis  zu  den  Kreuzzügeu 
war  ihre  Lage  günstig;  vielfach  ist  Jude  und  Kaufmann, 
■wie  aus  den  Privilegien  Heinrichs  IV,  sich  ei-gibt,  ein 
identischer  Begriff.  Seit  die  Kirche  den  Christen  das 
Geldleihen  gegen  Zins  verboten  hatte,  übernahmen  die 
Juden  hauptsächlich  die  Geldgeschäfte.  Wegen  ihrer 
Wuchergeschäfte  sind  sie  nicht  beliebt  (icÄ  wolle  e  z'eimm 
Juden  honten,  Walth.  äS,!,;).  Der  Geldleiher  stellt  für 
die  Schuld  {gülte)  einen  Schuldbrief  {bHef)  aus,  nach- 
dem ihm  durch  ein  Pfand  {wette)  Sicherheit  geleistet 
war.  Bei  Rückzahlung  wird  die  Namensunterschrift  vom 
Schuldscheine  durch  Radieren  getilgt  {von  dem  hrieve 
schaben).  Aus  kirchlichem  Fanatismus  und  aus  Erbitterung 
über  den  Wucher  kam  es  zu  den  entsetzlichen  Juden- 
verfolgungen, bis  die  Kaiser  die  Verfolgten  in  ihren  Schutz 
nahmen  (=  Kammerknechte  siehe  S.  37).  Für  den 
Schutz  hatten  sie  eine  besondere  Abgabe  zu  entrichten. 
Allmählich  wurden  die  Juden  vom  Erwerb  von  Grund- 
besitz, von  der  Teilnahme  an  Gilden  und  Zünften  aus- 
geschlossen und  zum  Aufenthalt  wurden  ihnen  besondere 
Quartiere  (Ghetto)  angewiesen.  In  den  Kölner  Sclu-eins- 
urkunden  wurden  die  Einträge  jüdischer  Kaufleute  durch 
ein  Hütchen  kenntlich  gemacht.  Immer  strenger  wird 
die  Absonderung,  die  sich  auch  in  der  Kleidung  (langer 
Mantel,  Judenhut,  gelber  Fleck  auf  dem  Kleide)  ausdrückt. 

b)  Das  Volk. 
§  31.     Der  Bauernstand, 

Auch  unter  den  Bauern  {btatian,  Meluzahl  beuiute, 
fßebdre,  luiUliute)  haben  wir  verschiedene  Gruppen  zu 
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unterscheiden.  Noch  gibt  es  altfreie  Bauern  {fner  human 
H.  269);  freilich  haben  sie  keine  Heerespflicht  mehr  zu 
leisten,  da  sie  hierfür  eine  Abgabe  (Grafenscliatz)  bezahlen, 
die  sich  aus  dem  karolingischen  ,,adjutoriinn'',  der  Beihilfe 
mehrerer  wenig  Begüterter  zur  Ausrüstung  eines  gemein- 
samen Stellvertreters,  ausgebildet  hat.  Jetlocli  bleibt  ihnen 
das  Recht,  Waffen  zu  tragen,  um  gegen  Ijandfriedensbrecher 
einschreiten  zu  können*).  Ein  Teil  dieser  freien  Bauern 
wird  zu  Zinsleuten;  sie  nehmen  gegen  Zins  Güter  in 
Pacht.  Ein  solcher  freier  Bauer  ist  der  Maier  {nieier  = 
Pächter),  der  das  Gut  (get'^iute)  in  Pacht  hat,  auf  das 
sich  der  arme  Heinrich  zurückzieht  Er  hat  ihm  das 
breite  geriute,  die  erde  und  die  hüte  =  das  Gut  mit  den 
dazugehörenden  eigenen  Leuten  zu  eignem  Besitze  gegeben. 
Er  hat  seinem  Herrn  nur  freiwillige  Abgaben  zu  leisten, 
während  andre  Bauern,  die  schlecht  gehcrrri  sind,  Zins 
(stiure)  und  bete  (Bedemund,  Bumede  ==  Heirats- 
steuern und  Erbschaftssteuer,  Buteil  oder  Best  haupt  = 
das  beste  Stück  des  Viehes  oder  der  Gewänder)  zu  ent- 
richten haben.  Ui-sprünglich  ist  der  Meier  Zeitpächter; 
aber  nach  dem  Grundsatze,  daß  Zeitpacht  ausgeschlossen 
ist,  wo  ein  freier  Pächter  selbständig  rodet  —  und  das 
ist  bei  ihm  der  Fall,  denn  er  sitzt  auf  einem  geriute  — , 
wird  er  Erbpächter**).  Deshalb  schmälert  ihm  auch 
sein  Herr  den  Besitz  nicht  da^hirc^h,  daß  er  Stücke  davon 
weitergibt  [da-/^  guot  nie  aljegcbrach,  H.  620),  was  er  bei 
gewöhnlicher  Zeitpacht  zu  tim  berechtigt  gewesen  wäre. 

*)  Kaiserl.  Landfrieden  von  1179:  in  doniibus  autem 
quelibet  arma  habeant  ut  si  judex  ad  emendationem  violate 
paris  eoruni  auxiliis  indiguerit,  cum  armis  parati  inveniantur 
(M.  G.  Hist.  LL     Sect.  IV.     L  382). 

**)  Mayer:  Deutsche  und  französische  Verfassungs- 
geschichte.    IL     S.  46. 

6* 
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Ein  so  gflnstig  situierter  Bauer  kanu  sich  ein  Vermögen 
erwerbeji  und  seine  Kinder  reich  ausstatten.  Neben  den 
freien  Bauern  gibt  es  unfreie,  an  die  Scholle  gebundene, 
in  den  auf  Seite  18  geschilderten  Abstufungen  ihrer  Lage. 
Natürlich  konnten  Zinsbauern  diu-ch  Schenkung  oin  Pacht- 
gut zu  freiem  Eigentum  erhalten.  Der  Bauemburseh 
wird  geteliiic  {von  gate  =  Genosse,  also  =  Geselle,  Bursche) 
genannt.  Für  Knecht  erscheint  enke  (P.  119,2),  besonders 
in  der  Bedeutung  Viehknecht  (vielleicht  aus  lat.  ancilla). 

Daß  die  Bauern*)  damals  im  allgemeinen  in  glückhchen 
Verhältnissen  lebten,  lassen  die  köstlichen  Beschreibungen 
vermuten,  die  wir  dem  Spottvogel  Nitliart  vordanken. 
Der  große  wirtschaftüche  Aufschwung  brachte  es  mit  sich, 
daß  einerseits  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Bauern 
sich  hob,  andrerseits  aber  dieser  zu  einer  törichten  Nach- 
äfferei der  ritterlichen  Sitten  verleitet  wurde.  Ein  Spiegel- 
bild dieser  Modesucht  geben  ims  die  15  niederöster- 
reichischen Gedichte,  die  fälschhch  dem  Seifried  Helbling 
zugeschrieben  werden  und  gegen  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts 
verfaßt  sind. 

Zu  welch  sclüimmem  Ende  diese  Torheit,  den  Ritter 
nachzuahmen,  führte,  hat  Wernher  der  Garten aere 
in  seiner  kleinen  Erzählung  vom  Meier  Helmbrecht, 
einem  Bauernsohn,  der  Rittersmann  werden  wollte  und 
als  Wegelagerer  elend  umkam,  ergreifend  dargestellt. 

Derartige  Wegelagerer  {schächcere  von  scliäch  = 
Raub,  rotibwre  [Erec])  gab  es  viele  in  jener  Zeit.  Ihnen 
möchte  Hagen  die  Ermordung  Sieg-frieds  zur  Last  legen. 
Besonders  in  Bayern  scheinen  sie  ihr  Unwesen  getrieben 
zu  haben  (N*.  1 174).  Mit  den  Rittern  lebten  die  Bauern 

♦)  Eingehend  schildert  die  Verhältnisse  der  Bauern 
A.  Hagelstange:  Süddeutsches  Bauemieben  im  Mittelalter. 
Leipzig  1898. 
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schon  damals  auf  gespanntem  Fuße,  Nach  Strickers 
„Märe  von  den  Grauhühnern"  (Zinsbauern)  (ca.  1225) 
wehrten  sie  sich  aufs  tapferste  gegen  solche  Ritter,  die,  um 
sie  zu  vergewaltigen,  zu  ihnen  aufs  flache  Land  hinauszogen. 
Größere  Heereszüge  bekümmerten  sich  nicht  viel  um 
die  Khigen  und  den  Haß  der  Riuern  und  verwüsteten 
rücksichtslos  bei  der  Anlage  ihrer  Lagerplätze  deren 
Felder  (N*.  1627). 

§  32.    Die  Spielleute. 

Zu  den  Spielleaten  oder  Fahrenden  {diu  varende 
diet;  die  gernde,  die  varende  arme,  spillitite)  gehört 
das  große  Heer  jener  Leute,  die  durch  Gesang,  Musik 
und  Spiel  zur  Unterhaltung  von  hoch  und  niedrig  bei- 
trugen. Es  lassen  sicli  verschiedene,  durch  Entwicklung 
und  Lebensführung  wie  durch  Wertschätzung  getrennte 
Gnippen  unterscheiden ;  eine  scharfe  Trennung  ist  freilich 
unmöglich,  da  die  Grenzlinien  zwischen  ihnen  sehr  gering- 
fügig sind.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil  von  ihnen  mag 
seinen  ürspning  auf  den  in  der  germanischen  Vorzeit 
hochgeehrten  Sängerstand  zurückführen,  dessen  Wert- 
schätzung noch  die  Lex  Angliorum  erkennen  läßt,  nach 
der  die  Verletzung  der  Hand  eines  Harfenspielers  viermal 
80  hoch  gebüßt  wird  als  die  eines  Freien.  In  dem  Maße, 
als  im  frühen  Mittelalter  von  der  Kirche  der  altgermanische 
Heldonsang  verfolgt  wird,  sinkt  auch  das  Ansehen  der 
Volkssänger ;  erst  als  sich  d  ie  Dichtung  wieder  den  nationalen 
Stoffen  zuwandte,  deren  treue  Hüter  sie  waren,  werden  sie 
wieder  mehr  geachtet. 

a)  Die  Fahrenden,  Oaukler  und  Mimen. 

Die  Mehrzahl  der  Fahrenden  (die  Possenreißer,  Mimen, 
Tänzer,   Chv^ueurs,   Akrobaten,    Taschen-  und   Piippen- 
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Spieler,  Ringer,  Fechter,  Feuerfresser,  Tierbändiger)  ist 
als  eine  Erbsclmft  der  römischen  Welt  anzusehen.  Wie 
jene  römischen  Possenreißer  (Joculatoren,  histriones,  mimi), 
die  sich  vom  8.  Jahrliundert  an  bei  uns  einstellten,  waren 
sie  in  ihrer  Masse  ein  rohes,  gemeines  Völkchen,  eine 
entsittlichte,  hungernde  und  lungernde  Bande,  die  zu 
Hunderten  durch  das  Land  streifte,  die  Reisenden  auf  den 
Straßen  durch  zudringliches  Betteln  belästigte  und  sich, 
wie  Woinhold*)  es  ausdrückt,  den  Raben  gleich  bei  jedem 
Feste  ansammelte.  Ein  anschauliches  Bild  ihrer  Künste 
entwirft  das  Lippiflorium  des  Magist era  Justinus**)  (1 260) : 

„Dieser  tanzet  und  mühet  die  Glieder  durch  wechselnde  Wendung, 
Beugt  sich  nach  vorn  und  zurück,  rücklings  und  vorwärts  zugleich. 
Gehen  lehrt  er  die  Hand',  in  die  Höhe  streckt  er  die  Füße, 
Richtet  zur  Erde  das  Haupt:  eine  Chimäre  fürwahr! 
Dieser  zeigt  wie  durch  magische  Kunst  verschiedne  Gestalten, 
Und  mit  beweglicher  Hand  täuscht  er  die  Augen  des  Volks. 
Jener  bietet  ein  Pferd,  ein  Hündchen  der  Menge  zur  Schau  dar. 
Die  er  nach  menschlicher  Art  sich  zu  gebärden  gelehrt. 
Dieser  wirft  in  die  Luft  mit  gewaltigem  Kreisen  das  Becken, 
Fängt  im  Fallen  es  auf,  schleudert  es  wieder  zurück." 

So  sind  sie  denn  bei  allen  Festen  gern  gesehen,  wenn 
man  auch  keineswegs  die  Gefahren  verkannte,  die  ihr 
leichtfertiges  Treiben  für  die  allgemeine  Sittlichkeit  mit 
sich  brachte.  Ein  Statut  der  Stadt  Worms***)  vom  23.  Aug. 
1220  verbot  ihre  Aufnahme  und  Beherbergung  und  erließ 
ein  scharfes  Dekret  gegen  die  Belästigungen,  denen  die 
Fremden  durch  das  sknipellose  Schmarotzertum  dieses 
Gelichters  ausgesetzt  waren.  Trotz  alledem  genossen  sie 
bei  hoch  und  nieder,  bei  Kirchen-  und  weltlichen  Fürsten 


*)  Weinhold  II,  S.  132. 

♦*)  Justini  magistri  Lippiflorium,  mit  Übersetzung  heraus- 
gegeben von  H.  Althof.     Leipzig  1900. 

***)  Boos:  Geschichtsquellen  der  Stadt  Worms  I.  Nr.  126 


§  32.    Die  Spielleute.  87 

Achtiing  und  Fördenuig.  Der  Erzbischof  Adalbert  von 
Bremen  z.  B.  ließ,  nach  dem  Berichte  Adams  v.  Bremen, 
bisweilen  Flötenspieler  zu  sich  kommen,  „damit  sie  ihm 
mit  ihrer  Kunst  die  rjuälenden  Sorgen  erleichterten". 
Besondere  Gönner  der  Spielleute  waren  Friedrich  IL  und 
sein  Ratgeber  Rainald  von  Dassel,  der  Erzbischof  von 
Köln,  in  dessen  Gefolge  sich  der  bedeutendste  lateinisch 
dichtende  Spiolmann,  der  „aichipoöta"  befand.  Um  sich 
bei  den  Mächtigen  leichtere  Aufnahme  zu  verschaffen, 
verwendeten  sie  Empfehlungsschreiben;  Muster  von  ihnen 
sind  im  Formelbuch  „Boncompagnus"  des  Bologneser 
Jiu-isten  und  Lehrers  der  Rhetorik  ßoncompagno  erhalten, 
jenes  Gelehrten,  der  in  naher  Beziehting  zu  dem  Gönner 
der  Spielleute,  dem  Bischof  von  Passau  und  Patriarchen 
von  Aquileja  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  stand,  in 
dessen  Ausgaberechnungen  häufig  Ausgaben  für  Spiel- 
leute, Sänger  (z.  B.  Walther  v.  d.  V.),  ja  auch  Sänge- 
rinnen verzeicluiet  sind*).  Auch  Gauklerinnen  begegnen 
wir  an  den  Höfen,  so  bei  Friedrich  IL,  wie  aus  den 
Allklagen  des  Lyoner  Konzils  1245  hervorgeht.  Nach 
dem  Berichte  des  Matthaeus  Parisiensis  hat  Richard  von 
Ck)mwalli8  einer  Vorstellung  zweier  sarazenischer  Mätl- 


*)  Beispiele  solcher  Empfehlungsschreiben  (nach  Rockinger: 
Briefsteller  und  Formelbücher,  München  1863,  I,  S.  163) 
a)  für  Musikanten:  De  arpatore  vel  rottatore:  Uirum  curialem 
pariter  et  faniosum  qui  arpani  uel  rottam  super  omnes  in 
omnimoda  uarietate  sonoruni  tangere  conprobatur,  uestre  nobi- 
litati  attcncius  comniendamus  rogantes,  quatinus  munus  uestrum 
eius  operi  et  sciencie  coequetur;  bj  für  Spielleute:  De  litteris 
generjilibus  pro  qaolibet  ioculatore  ac  ioculatrice:  Latorem  siue 
latricem  presencium  P.  ioculatricem  siue  ioculatorem,  qui  uel 
que  nostre  curie  uel  nupciis  uoluit  interesse,  curialitati  uestre 
attencius  comniendamus  rogantes,  ut  eum  uel  eam  nostre  dilec- 
tionis  intuitu  remunerare  uelitis. 
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chen  am  Hofe  Friedrichs  11.  (1241)  beigewohnt,  die 
singend  und  musizierend  auf  Kugeln  einherschwebten. 
Manche  Darbietungen  der  Fahrenden  waren  derb  und 
wild.  Im  Ruodlieb  (III,  84)  werden  Bärenspiele  bericlitet, 
wobei  abgerichtete  Bäi-en  nach  dem  Takte  der  Musik 
Weibeni  brummend  den  Arm  boten,  um  mit  ihnen  zu 
tanzen.  Es  kam  vor,  daß  man  nackte  Menschen  mit 
Honig  bestrich  und  einem  Bären  vorwarf,  der  sie  zum 
Ergötzen  der  sich  an  der  Angst  der  Gepeinigten  weidenden 
Zuschauer  ableckte.  Roheit  schlägt  den  eignen  Manu; 
so  erlaubten  sich  auch  andere  rohe  Spaße  mit  ihnen. 
Lambert  von  Ardre  berichtet  in  seiner  ca.  1200  verfaßten 
Geschichte  der  Grafen  von  Ghisnes  und  Ardre  anläßlich 
der  Hochzeitsfeier  des  Grafen  Arnold,  daß  sich  ein  Possen- 
reißer anheischig  gemacht  liabe,  ein  größeres  Faß  Bier  in 
einem  Zuge  auszutrinken,  wenn  man  ihm  dafür  ein  Pferd 
schenke.  Den  Zapfen  im  Munde  verlangt  der  Spielmann 
seinen  Lohn;  an  Stelle  des  Pferdes  gibt  man  ihm  ein 
Folterroß  und  schindet  ihn  fast  zu  Tode.  Aus  Deutsch- 
land sind  uns  derartige  rohe  Scherze  nicht  berichtet. 

b)  Die   Vaganten. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Vaganten,  Goliarden 

(nach  Golias,  ihrem  angeblichen  unsichtbaren  Oberhaupte) 
oder  Lotterpfaffen,  die  seit  dem  9.  Jahrhumlert  etwa 
nachweisbar  sind.  Es  waren  entgleiste  Kleriker. 
Durch  die  Entwicklung  der  scholastischen  "Wissenschaft, 
die  die  jungen  Leute  auf  die  großen  Universitäten,  nament- 
lich nach  Paris,  führte,  hatte  die  Zahl  der  Theologie 
Studierenden  sehr  zugenommen,  nicht  aber  die  Zahl  der 
Pfarrstellen;  im  Gegenteil,  im  13.  Jahrhundert  war  sogar 
durch  die  Zusammenlegung  von  Pfründen  (cumulus  bene- 
ficiorum)  eine  Verringerung  derselben  eingetreten.     Das 
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war  verhängnisvoll  für  die  heimkehrenden  Kleriker,  die 
nun  ihr  Wanderleben  fortsetzten,  an  dem  sie  auf  ihrer 
Fahrt  nach  der  Universität  schon  an  und  für  sich  Ge- 
fallen gefunden  hatten,  geschützt  durch  die  ihnen  von  Fried- 
rich Barbarossa  im  „Privilegium  scholasticura"  gewährten 
Freiheiten.  Durch  Musik  und  Gesang  wie  die  Spielleute 
sachten  sie  ihr  Brot  zu  verdienen;  ihr  Publikum  waren 
die  in  Amt  und  Würde  befindlichen  Amtsbrüder.  Haupt- 
sächlich auf  kirchliche  Melodien,  besonders  auf  die  so- 
genannten Tropen,  Erweiterungen  des  liturgischen  Textes, 
dichteten  sie  in  frivoler  Weise  ihre  oft  recht  bedenklichen 
Lieder.  Ein  Konzil  von  Trier  (1227)  befiehlt  allen  Priestern 
der  Diözese,  dem  fahrenden  .Gesindel,  das  sogar  in 
Nonnenklöster  einzudringen  wußte,  zu  verbieten,  zum 
Sanctus  und  zum  Agnus  Dei  Verse  zu  singen*).  Eine 
Sammlung  ihrer  von  köstlichem  Humor,  scharter  Satire 
erfüllten ,  in  elegantem  Latein  geschriebenen  Liebes-, 
Bettel-,  Trink-  und  Kneiplieder  liegt  in  dem  aus  dem 
Kloster  Benediktbeuren  stammenden,  auf  der  Münchner 
Hof-  und  Staatsbibliothek  befindlichen  Kodex  (Carmina 
Burana)  vor**).  Sie  dichten  auch  politische  Lieder,  die 
sich  hauptsächlich  gegen  die  päpstliche  Politik  richteten. 
Die  Vagantenpoesie  ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Dichter 
des  Minnesangs  gewesen;  enge  Beziehungen  zeigen  sich 
in  einigen  Liedern  Walthers  v.  d.  V.  Jedenfalls  ist 
das  geistige  Niveau  der  gewöhnlichen  Spielleute  durch 
die  Berührung  mit  diesem  sprachgewandten,  geistreichen. 

*)  Michael:  Kulturzust.  IV,  S.  332. 
**)  Nach  A.  E.  Schönbach  (Anfängre  des  deutschen  Minne- 
sanges S.  6)  stammt  dieser  als  Textbuch  zusammengestellte 
Kodex  aus  dem  13.,  z.  T.  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Die 
darin  enthaltenen  deutschen  Strophen  seien  nur  z.  T.  älteren 
Ursprunf,'s  und  konnten  nicht  als  Belege  für  die  volkstümliche 
Liebeslvrik  aneesehen  werden. 
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weitgewanderten  Völkchen  nicht  unwesentlich  gehoben 
worden.     Als  wichtigste  Gruppe  sondern  sich  ab: 

c)  Die  Spielleuie  oder  Fiedler. 

Durch  sie  erhält  das  Wort  ftjMmun  eine  neue  glän- 
zende Be<leutung.  Nach  dorn  Instrumente,  mit  dessen 
Klange  sie  ihre  Lieder  begleiten,  heißen  sie  Fiedler 
(Hflelfere).  Sie  sind  es,  denen  wir  die  Erlialtung  der 
Heldendichtung  und  manch  köstliche  Perle  der  Didaktik 
verdanken.  Über  ihre  musikalische  Ausbildung  siehe 
ir.  Teil  §  65. 

Der  ernste,  erhabene  Gelialt  der  Volksdichtung  konnte 
nicht  ohne  Einwirkung  auf  ihr  eigenes  sittliches  Ver- 
lialten  bleiben,  wie  sie  andererseits  durch  drn  Vortrag 
dieser  in  ethischer  Hinsicht  so  hoch  stehenden  Dichtungen 
einen  gewaltigen  erzieherischen  Einfluß  auf  das  deutsche 
Volk  ausgeübt  haben.  So  lieht  sich  ihre  Stellung.  Nicht 
ungern  geben  sie  ihr  unstetes  Leben  (goitf/elfiiore) 
auf  und  suchen  dauernde  Stellungen  zu  erhalten.  Reicher 
Lohn  winkt  ihnen,  wo  sie  nur  vorübergehend  weilen; 
einerseits  wollten  die  Festgeber  ihrer  Freigebigkeit  wegen 
gepriesen  werden,  andererseits  bewirkte  die  Furcht  vor 
der  üblen  Nachrede  (schalte),  daß  man  ihnen  mehr  gab, 
als  sie  verdienten  (N.  2181;  K*.  432).  Durch  ihr 
Wandern  gewannen  diese  mittelalterlichen  Journalisten 
als  die  Verbreiter  der  Geschehnisse  einen  nicht  geringen 
Einfluß  auf  die  Bildung  der  öffentlichen  Meinung. 

„Swem  gernde  Hute  vluochcut,  der  hat  triuwe  und 
erc  utit  wirdikeit  verlorn",  heißt  ein  Sj)ruch  des  „Un- 
verzagten". Wo  sie  dauernden  Aufenthalt  finden,  treten 
sie  mit  den  ritterlichen  Sängern  {die  edelen  videlfVTe) 
in  Wettbewerb.  Zu  ihnen  gehören  in  den  Epen  Volker 
und  Horand.    (Näheres  über  diese  Gruppe  siehe   §  33.) 
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Manchmal  gelangen  die  Spielleute  zu  hohem  Ansehen; 
Werbel  und  Swemmelin  heißen  ,,des  küneges  ftpilliute" 
(N*.  1374);  die  mtnen  indeltrre  (1407)  nennt  sie  Etzel. 
Wegen  ihrer  Spraehkennt- 
nisse  wui\len  sie  sogar  als 
Lelircr  herangezogen;  be- 
sonders gern  verwendete 
man  sie  als  Boten.  Sie 
stiegen  schließlieh  so  hoch 
in  der  Wertschätzung,  daß 
-ie  in  königl.  Urkunden 
ii'^Iit-n  den  Hofl Kramten  als 
Zeugen  angeführt  werden. 
Eine  anschauliche  Vor- 
stellung von  der  Stellung 
eines  Spielmannes  bietet 
Tristans  Auftreten  als  Tan- 
tris  am  Hofe  des  Königs 
von  Irland ;  er  imterweist  Abbild.  4. 

Isolde  nicht  nur  im  Harfen-  ^önig  David  von  .Spielleuten  umgeben. 

Au.s  dem  P>ialtenuni  des  hl.  Leopold 

spiel,    sondern    erteilt    ihr  in  der  Bibliothek  des  Stiftes  Kloster- 

auchSprachuntenicht,wie°'"^"'^*-  *^  '*^''^-  ^"'^^  "'^p")' 
er  überhauj)t  ihr  Wi.><sen  bereichert,  ja,  sie  in  die  höhere 
Anstandslehre  {moi-miMt  Tr*.  8008)  einführt. 

Mögen  auch  einzelne  Spielleute  in  eine  bessere  Lage 
gekommen  sein,  die  große  Masse  lebte  in  den  denkbar 
unsichersten  Verhältnissen. 

d)  Die  rechtliche  Stellung  der  Sjmllei/fe. 

Der  Sachsenspiegel  erklärt  sie  für  rechtlos,  d.  h. 
sie  haben  keinen  Anspruch  auf  Wergeid  und  Buße  und 
sind  von  allen  Ehrenstellen  der  Freien  ausgeschlossen;  so 
konnten  sie  vor  Gericht  nicht  als  Zeugen  auftreten.  Waren 
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sie  auch  nicht  vogelfrei,  so  waren  sie  doch  den  Dieben  und 
Räubern  gleichgestellt.  Charakteristisch  für  ihre  Lage  ist 
folgende  Bestimmung  des  Sachsenspiegels:  Spielleuten  und 
allen  denen,  die  Gut  für  Ehre  nehmen,  denen  gibt  man 
eines  Mannes  Schatten  vor  der  Sonne,  d.  h.  wer  ihnen 
ein  Leid  getan  hat  und  dies  büßen  soll,  der  soll  vor  eine 
von  der  Sonne  beschienene  Wand  treten,  und  der  Spiel- 
mann soll  herzugehen  und  den  Schatten  an  der  Wand  an 
den  Hals  schlagen.  Mit  dieser  Rache  soll  ihm  die  Buße 
geleistet  sein.  — Wer  gegen  den  Willen  seines  Vaters  Spiel- 
raann  wurde,  ward  nach  dem  Schwaben  Spiegel  enterbt; 
nur  wenn  der  Vater  dem  Stande  bereits  angehörte,  trat 
diese  Bestimmung  außer  Kraft.  Die  Landfrieden  von  1244, 
1256,  1281  schlössen  sie  aus  und  legten  sie  friedlos.  Von 
der  Kirche  wiu-den  sie  als  Abgefallene  betrachtet,  und  nur 
ausnahmsweise  erhielten  sie  Zutritt  zu  den  Sakramenten. 
Der  große  Volks-  und  Sittenprediger  Bnider  Berthold  von 
Regensburg  (f  1272)  schilt  gar  gewaltig  wider  diese: 
gunipelliute,  giger  unde  tamhürer,  swie  die  geheimen  sin, 
alk  die  guot  für  cre  iiement.  Alles,  was  der  Teufel  zu 
reden  sich  schäme,  lasse  er  aus  ihrem  Mimde  fallen.  So 
ist  es  denn  auch  erklärlich,  daß,  sobald  die  Spielleute  bei 
einer  Hochzeit  auftraten,  die  Geistlichen  das  Fest  ver- 
lassen mußten. 

Entsprechend  der  geachteteren  Stellung,  die  die  Volks- 
sänger erlangten,  tritt  eine  mildere  Behandlung  hervor; 
auf  der  Ritterburg  hat  der  Spielmann  seinen  Sitz  am  Tisch 
dem  Burgkaplan  gegenüber  (P*.  33,^7).  Wie  aus  den 
obenerwähnten  Beziehungen  hoher  Kirchenfürsten  zu 
Spielleuten  hervorgeht,  kennt  auch  die  Kirche  eine  mildere 
Auffassung.  Die  Vorstellung  wäre  ganz  falsch,  als  ob 
diese  „vom  Standpunkt  einer  rigoristischen  Askese  jedes 
Vergnügen  verpönt"  und  deshalb  die  Spielleute  verfolgt 
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hätte*).  Die  Änscluiming  der  Kirche  läßt  Thoraas  von 
Aquino  (Summa  cath.  fidei  2,2  q.  168,  a.  4)  erkennen, 
wo  es  nach  Michael  heißt:  „Das  Gewerbe  der  Spielleute, 
welche  das  Spiel,  die  Unterhaltung  anderer  berufsmäßig 
ausüben,  sei  an  und  für  sich  keineswegs  verwerflich. 
Denn  da  der  Mensch  nicht  ununterbrochen  arbeiten  könne, 
sondern  der  Abspannung  oder  des  Spiels  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  bedürfe,  so  sei  dies  zum  Leben  schlecht- 
hin notwendig.  Die  Spielleute  aber  gewähren  dem  Men- 
schen diesen  erwünschten  Trost.  Ihr  Gewerbe  ist  dalier 
erlaubt,  wenn  sie  dabei  Maß  halten,  d.  li.  wenn  sie  sich 
keine  unstatthaften  Worte  oder  Handlungen  zuschulden 
kommen  lassen  und  ihr  Spiel  nicht  zu  ungebührlichen 
Nebenzwecken  oder  zu  unpassenden  Zeiten  aufführen. 
Sie  können  gute,  fromme  und  mildtätige  Menschen  sein. 
Es  sündigen  mithin  auch  jene  nicht,  welche  sie  in  ge- 
ordneter Weise  imterstützen,  sondern  sie  liandeln  gerecht, 
wenn  sie  dieselben  für  ihren  Dienst  belohnen.  Sündhaft 
wäie  es  nur,  wenn  man  sein  Yemiögen  an  sie  ver- 
schwenden wüi-de  oder  wenn  man  solche  Spielleute 
unterstützen  würde,  welche  unerlaubte  Spiele  zum 
besten  geben,  weil  dies  eine  Förderung  der  Schlechtig- 
keit wäre." 

Die  besseren  Elemente  schlössen  sich  früh  in  Brüder- 
schaften zusammen;  so  wurde  1288  in  Wien  die  St. 
Nicolai-Bruderscliaft  gestiftet,  deren  Schirmvogt  der  Erb- 
kämmerer Peter  von  Eberstorff  war.  Eine  Änderung  der 
entehrenden  Zustände  erlangten  die  Spielleute  eigentlich 
erst  1480,  als  Wilhelm  I.  von  Rappoltstein  durch  Ver- 
mittlung des  Kardinallegaten  Julianus  die  Aufhebung  des 
kirrhlichf-n  Bannes  orlantrte. 

*,i  Michael:  Kulturzustand  i\',  S.  '6\)b. 
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e)  Die  Kroijerer. 

Wappen-  und  turnierkundige  Spielleute  heißen 
kroijerer  oder  krigierer  (von  fr.  crier);  sie  können  als 
die  Väter  der  Heraldik  angesehen  werden.  Sie  liafton 
die  Aufgabe,  die  Herkunft  des  zum  Kampf  auf  den  Tur- 
nierplatz einreitenden  Kitters  zu  verkünden.  Mit  dem 
Rufe:  ,,wichä,  herre,  wiche"  suchten  sie  gegnerische 
Ritter  vom  Kampfe  abzulialten.  Als  Lohn  erhielten  sie 
oft  das  Roß,  zuweilen  auch  die  Rüstung  des  unterlegenen 
Gegners.  Sie  sind  auch  die  Begleiter  der  Turnierpreis- 
richter (siehe  II.  Teil  §  72).  Im  späteren  Mittelalter 
wurde  dieser  Ausnifedienst  selbst  von  Fürsten  versehen, 
80  von  dem  Landgrafen  von  Hessen,  dem  Markgrafen 
Siegmund,  dem  Herzog  von  Anhalt  bei  einem  Turnier 
Kaiser  Maximilians  zu  Nürnberg  1491. 

§  33.    Die  ritterlichen  Sänger. 

An  äußerer  Lebenslage,  besonders  was  die  Unsicher- 
heit der  Lebensstellung  betrifft,  mit  den  Spielleuten 
verwandt  sind  die  ritterlichen  Sänger,  die  höfischen 
Epiker  wie  die  Mehrzahl  der  Minnesänger.  Natürlich  ist 
ihre  rechtliche  Lage  eine  völlig  verschiedene,  auch  sonst 
tritt  mancher  Unterschied  hervor.  "Wandert  der  Spiel- 
raann  am  Stabe  {an  einem  stahe  gdn  Walth.  5 5,, 3),  so 
besteigt  er,  wie  es  einem  Ritter  zukommt,  zu  seiner 
Sängerfahrt  das  Roß,  Über  die  Standesverhältnisse  der 
Minnesänger  hat  sich  am  ausführlichsten  Aloys  Schulte*) 
ausgesprochen.  In  der  Manessischen  Handschrift 
sind  nach  ihm  die  Minnesänger,  wenn  auch  nicht  frei  von 
Irrtümern,   im  großen   und  ganzen  richtig  nach  ihrem 


*)  A.  Schulte:  Standesverh.  der  Minnesänger.    Zeitschr. 
f.  d.  A.  39,  185  flF. 
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Stande  aufgezählt.  In  der  ersten  Gruppe  befinden  sich  die 
Fürsten,  daiunter  Kaiser  Heinrich  VI.,  Konradin  und  Mark- 
graf Otto  von  Brandenburg,  der  als  Nonldeutscher  in  ober- 
deutscher Mundart  dichtete;  in  der  z  weiten  begegnen  wir 
den  Grafen  und  Freiherren,  Mie  Heinrich  von  Veldeke,  dem 
von  Kürenberg,  Dietmar  von  Aist,  Heinrich  von  Monmgen 
(wohl  fälsclüich  liierhergesetzt).  Aus  der  dritten,  den 
Ministerialen  und  dem  Landadel,  gehören  nach  der  zweiten 
Frie<lrich  von  Hausen  und  BUgger  von  Steinach.  Den  Reichs- 
ministcrialen  sind  zuzuzählen :  Reiomar  der  Alte,  der  Schenk 
von  Limburg,  den  übrigen  Ministerialen  und  dem  un- 
freien Landadel :  Walther  von  der  Vogelweide,  Wolfram  von 
Esclienbach,  Hartmann  von  Aue,  Ulrich  von  Liechtenstein, 
der  Tanuhäuser  und  Neidhart  von  Reuental.  Die  vierte 
Gruppe  umfaßt  die  Gelehrten ,  die  Geistlichen,  Spielleute, 
Bürgerliche  und  den  Stadtadel;  von  ihnen  sind  zu  nennen: 
Reinmar  von  Zweter,  Bruoder  Wernher,  Meister  Gottfried 
von  Straßbui^,  Meister  Heinrich  Frauenlob,  Spervogel,  der 
Marnor.  Was  den  Titel  nieister  angeht,  so  findet  er  sich 
am  häufigsten  als  Übersetzung  des  von  der  Universität  ver- 
liehenen Magister  titeis,  also  bei  Gelehrten,  Geistlichen, 
Ärzten,  dann  fflrLelirer(magisterpuerorum),dann  beiHand- 
werkem,  die  ein  Handwerk  kunstgemäß  betreiben  (Glocken- 
gießer, Goldschmied  usw.),  schließlich  bei  Dichtern. 

Wolfram  von  Eschenbach  stammt  offenbar  bereits  von 
ritterbürtigen  Eltern  ab;  er  spielt  P*.  llö,ii  auf  sein 
angelwrenes  schildesamt  an,  wie  er  sich  auch  im  Voll- 
gefühl seiner  ,,werdekeit"  fühlt  (P.  827,25).  Walther 
V.  d.  Vogelw,  gehöi*te  der  niederen  Klasse  der  Mini- 
sterialen an,  er  hat  erst  durch  seine  Sängerdienste  Auf- 
nahme in  den  Ritterstand  erlangt,  ähnlich  wie  in  der 
Dichtung  Tristan,  der  wegen  seiner  Kunst  von  Marke 
7um  Ritter  geschlagen  werden  sollte  (als  Rual  am  Hofe 
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Markes  nach  Tristan  forscht,  sagt  man  ihm:  ein  knappe 
ist  hie  gesinde,  der  sol  schiere  nemen  swert  und  ist  dem 
künegc  Jiarte  wert,  wann  er  kann  kunst  getmogr  und  er- 
kennet vmnege  fuoge  vnd  manege  hövcschlickiu  dinc. 
Tr*.  3911—  3917).  Im  Gegensatz  zu  Wolfram  ist 
Walther  frei  von  einseitigem  Standesbewnßtsein.  Über 
Walthers  ritterliche  Abkunft  herrschen  Zweifel;  ein 
ritterliches  Geschlecht  dieses  Namens  hat  sich  aus  seiner 
Zeit  nicht  nachweisen  lassen.  Es  ist  fraglich,  ob  sein 
Name  überhaupt  auf  einen  Besitz  zurückgeht.  Burdach 
(Walth.  V.  d.  V.  S.  24)  vermutet,  daß  es  ein  Spottname 
sei,  wie  er  unter  Spielleuten  (z.  B.  Spervogel,  Freidank) 
üblich  war.  In  einem  Gedicht  nennt  er  seine  Geliebte 
hiltegund;  er  habe  sich  in  Anlehnung  an  Waltharius  au- 
ceps  (Vogelfänger)  im  Hinblick  auf  sein  armseliges  Leben 
von  der  Vogelweide  genannt.  In  Wolframs  gering- 
schätziger Anspielung  auf  den  Dichter  als  ,,her  Vogel- 
weid"  (Willehalm  286)  erblickt  er  eine  Stütze  dieser 
Anschauung.  Auffällig  bleibt,  daß  der  angenommene 
Name  1203  schon  so  durchgedrungen  ist,  daß  er  in  einer 
Urkunde  erscheinen  kann  (Reiserechnung  Wolfgers  v. 
Passau:  Walthero  cantori  de  Vogel  weide). 

Die  Standesverhältnisse  der  Minnesänger  blieben  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  des  Minnesangs;  mit 
Ra-ht  machte  A.  E.  Schönbach  (Anfänge  d.  M.  S.  97) 
darauf  aufmerksam,  daß  ,,durch  das  eigenartige  Verhältnis 
des  Dienstraannes  zu  seinem  Herrn  in  die  Poesie  der  Ton 
der  Sehnsucht  dringen,  der  innere  Zwiespalt  eintreten 
mußte,  der  sie  charakterisiert.  Die  Werbung,  mutiges 
Zugeständnis  imd  ängstliches  Versagen,  die  Bedeutung 
der  ere  in  diesen  Kämpfen  des  Gemüts,  die  RoUe  der 
,merhjere' ,  begreift  sich  das  nicht  alles  sehr  wohl  unter 
diesen  Voraussetzungen?     Der  Umstand,  daß  die  Frau 
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durch  ihre  Beziehung  zu  dem  Sänger  in  der  Standesehre 
hädigt  zu  werden  fürchtete,  erklärte  das  Scheue,  Un- 
re,  vor  allem  at»er  die  Heimlichkeit  des  ganzen  Ver- 
hältnisses." Den  aus  den  Ministerialen  hervorgegangenen 
Dichtem  verdankt  die  deutsche  Dichtung  unendlich  viel, 
"^ie,  die,  von  Not  getrieben,  von  Burg  zu  Burg  wanderten 
und  sich  unter  die  Fahrenden  mengten,  haben  unsrer 
Poesie  frisches  Blut  zugeführt,  haben  dem  Höfischen 
Volkstümliches  beigemisclit.  Im  allgemeinen  sind  wir 
geneigt,  die  literarische  Bildung  dieser  Kreise  etwas  ge- 
ring einzuschätzen;  die  sorgfältigen  Studien  Schönbachs 
über  Hartmann  von  Aue  haben  das  Gegenteil  erwiesen. 
Auch  die  Umgestaltung  unsrer  Volksepen  zu  Leseepen 
werden  wir  diesen  Kreisen  zuweisen  dürfen.  Von  den 
Anschauungen  des  Minnedienstes  getragen,  sind  sie  au 
!ie  Umarbeitung  herangetreten  imd  haben  in  den  Mittel- 
punkt der  Handlung  eine  Fi-auengestalt  (Kriemliild, 
Hilde — Gudrun) gesetzt*).  Wenn  Schönbach  (DasChristent. 
^.  52)  ihnen  auch  die  Einführung  der  Strophenform  im 
Anschluß  an  die  neue,  höfische  Lyrik  zuweisen  will,  so 
dürfte  dieses  die  tatsäclilichen  Verhältnisse  umkehren; 
denn  der  Stoff  des  Nibelungenliedes  z.  B.  ist  sicher  schon 
lange  vor  der  höfischen  Zeit  in  singbareu  Stropheri  ver- 
breitet gewesen. 

Pai-allel  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  verläuft 
lie  literarische.  Wie  in  der  Politik,  so  steht  der  Adel 
in  der  Poesie  im  12,  Jahrhundert  im  Vordergnmd;  bei 
ihm   haben  wii-  die  ei-sten  Minnesänger  zu  suchen  wie 


*)  Auch  den  Dichter  der  Kudrun,  den  wir  nach  Panzer 
(Hilde — Gudrun.  Eine  Sagen-  und  Literargeschichtliche  Unter- 
suchung. Halle  1901)  als  einen  kenntnisreichen,  literarisch 
^-ebildeten  Autor  annehmen  müssen,  werden  wir  wohl  in 
diesen  Kreisen  zu  suchen  haben. 
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doli  Begründer  des  höfischen  Epos.  Als  die  Edelfreien 
durch  die  anfkonunende  Minist/>rialität  von  ihrer  Vor- 
machtstoUung  vordrängt  Averdon,  räumen  sie  dieser  auch 
in  der  Dichtung  das  Feld.  Schlioßlich  folgen  den  Rittern 
die  Bürgerlichen;  zu  ihnen  gehört  Meister  rintif?i..(l  v. 
Straßburg. 

§  34.    Der  Bote. 

Zum  Botendienst  wurden  im  Mittelalter  Leute  jeglichen 
Standes  und  Alters  verwendet,  die  dann  alle  den  gemein- 
schaftlichen Namen  „Bote"  (böte)  führten,  trönettotr 
(Walth.  28)  ist  in  der  Rechtsspracho  der  unverletzlich(^ 
Gericlitsbote.  Die  zu  überbringende  Botschaft  {hoteschaft) 
ward  gewöhnlich  mündlich  erteilt;  oft  wurden  den  Boten 
aber  auch  auf  Pergament  (pirment)  geschriebene,  ver- 
siegelte Briefe  {versigelte  brüve  K.  597)  mitgegeben. 
Das  Pergamentblatt,  auf  welchem  die  Botschaft  stand, 
wurde  zusammengefaltet,  außen  mit  der  Adresse  versehen, 
beschnitten  und  versiegelt.  Zuweilen  ward  das  Siegel 
auf  einen  schmalen  Pergamentstreifen  gesetzt,  der  durch 
den  Brief  gezogen  war.  Das  Öffnen  des  Briefes  war 
dann  nur  nach  dem  Durchschneiden  des  Streifens  mög- 
lich. Da  die  Schreibkunst  sehr  selten  war  und  die 
Könige  selbst  meistens  wetler  lesen  uocli  schreiben 
konnten,  hielt  man  sich  besondere  Schreiber  {achrlbiere 
N*.  2233),  meistens  Kleriker,  die  auch  die  eingegangenen 
Briefe  zu  lesen  hatten  (K*.  607:  als  einer,  der  da/,  künde, 
die  brieve  gelas).  Die  Buchstaben  heißen  biiochMap 
oder  harakter  (P*.  450, 15). 

Dem  Überbringer  einer  Botschaft  stand  ein  Boten- 
lohn (botenmiete,  botenbröt)  zu.  Ursprünglich  wurden 
dem  Boten  drei  Schnitten  Brot  gereicht;  in  den  Epen 
erhalten  sie  kostbare  Stoffe,  Geld,  Armringe,  Kleider,  ja 
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sogar  Lehen  (K.  1290).  um  dieses  reichen  Lohnes  willen 
pflegten  die  Boten  ihre  Berichte  schön  zu  färben;  auf 
das  Lügen  der  Boten  wird  mehrfach  hingewiesen  (K*.  458; 
1290;  N.  225).  Auch  abgerichtete  Vögel,  wie  heute 
die  Brieftauben,  erscheinen  als  Boten  (P.  163). 


IL  Abschnitt. 

Das  Rechtsleben. 


§  35.    Verbrechen*). 

Jedes  Verbrechen  ist  ein  Bruch  des  Friedens  (ir/V/e- 
hruch),  hervorgerufen  dtirch  eine  Übeltat  {missetät,  mLsse- 
wende  N.  981),  die  in  der  Schätligung  eines  geistigen 
oder  leiblichen  Gutes  besteht.  Daher  ist  missebieten  (N*. 
1493)  =  „Unrecht  zufügen''  der  Gegensatz  zu  „frieden" 
{vriden  N*.  1494).  Der  Angriff  auf  Leib  und  Habe  heißt 
vrevele  (aus  ahd.  fravüi  =  Vermessenheit,  Kühnheit);  so 
Avinl  (K*.  1079)  Kudmns  Raub  bezeichnet. 

Man  unterscheidet:  a)  Verbrechen  an  Leib  und  Gut: 
1.  Mord  (morf).  Der  Mörder  {mordtere)  ist  ver- 
achtet. „Pfui,  ihr  erbürmliciien  Feiglinge!"  {pM,  ir  xagen 
hcßsp  N.  1847)  ruft  Volker  den  Hunnen  zu,  die  die 
schlafenden  Burgunder  ermorden  wollen.  Mit  dem  Rufe: 
,,hie  Wirt  mori  fjrtan^'-  (K.  888)  sucht  Her\vig  dem  nächt- 
lichen Kampfe  auf  dem  Wülpensande  Einhalt  zu  tiui,  da 
'lif^  Hegelinge  Freund  und  Feind  niedermachten. 


*)  T.  Amira:  Recht.    6.  Verbrechen  und  Strafen.    Pauls 
Grundr.  II,  2,  S.  161  ff. 
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2.  Diebstahl  uud  Raub,  die  ebenso  verächtlich  sind 
wie  der  Mord.  Einem  gefallenen  Gegner  die  Rüstung  zu 
nehmen,  ist  unter  gewissen  liedingungen  (s.  S.  122)  er- 
laubt [rermip  =  zu  re,  rewen,  got  hrair,  xgiag  =  Fleisch, 
also  =  Leichnam).  Straßenraub  heißt  sctiäch,  wozu 
das  Zeitwort  schächen  gehört.  (Über  schächcere  siehe 
Seite  84.)  Solche  Räuber  zu  erschlagen,  ist  Ritterpflicht; 
Erec  (3202)  begegnet  auf  seiner  Fahrt  einer  ritterlich 
organisierten  Räuberbande,  die  er  besiegt. 

3.  Leibliche  VergCAvaltigung  (K.  1029). 

b)  Zu  den  Verbrechen  gegen  Ehre  gehören  Ehe- 
bruch (Tristan  und  Isolde)  und  die  Schelte,  die  die 
Ehre  eines  freien  Mannes  angreift,  mögen  die  Scheltworte 
allgemeinen  Charakter  tragen  oder  einen  besonderen  Vor- 
wurf enthalten  (Grimm:  R.  A.  II,  204),  z.  B.  arger  schale 
(El-.  4192);  gans  (P.  247,27);  nu  knetet  iuch  vor  dem 
slangen  Melotund  vordem  hunde  Marjodö  (Tr*.  15104/5); 
rehicr  affc  (Er.  5452);  übel  hüt  (Er.  6524);  gouch  (Er. 
9044).  Etwas  Unerhörtes,  Fürchterliches  wird  als  Teufels 
Werk  {der  tievel  spot  P*.  454, 4)  bezeichnet;  das  Rolandslied 
(7,8)  nennt  die  Opfenmg  der  Gefangenen  durch  die  Heiden 
gleichfalls  tuvelis  spot. 

Die  Missetat  erscheint  um  so  verwerflicher,  je  mehr 
sittliche  Momente  dabei  verletzt  werden;  z.  B.  Totschlag 
unter  Treubruch  oder  Angriff  auf  Wehrlose.  Eine  solche 
Tat  wird  ziuu  Verrat  (meintat,  meinrät  N,  906). 

Den  Friodensbrecher  trifft  die  Friedlosigkeit  {ähie), 
die  ihn  aus  jedem  Rechtsverband  ausstößt.  Der  Friedlose 
ist  im  altgermanischen  Rechte  nicht  nur  der  Rache  des 
Verletzten  preisgegeben,  sondern  jeder  dart  üiq  als  Feind 
behandeln.  Jeder  Rechtsschutz  ist  ihm  entzogen.  Der 
Übeltäter  sucht  sich  durch  die  Flucht  {vlnht)  den  Folgen 
der  Friedlosigkeit  zu  entziehen. 
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§  36.    Strafen   und  Sfibne. 

Mit  der  Erklärung  der  FrietUosigkeit  begnügte  sich 
später  das  Rechtsbewußtsein  nicht  mehr;  es  forderte  daher 
eine  Sühne  für  die  Tat  und  sah  diese  in  der  Strafe,  die 
in  heidnischer  Zeit  immer  eine  Todesstrafe  war.  Der 
Verbrecher  wird  nämlich  der  Gottheit  als  Opfer  darge- 
bracht, um  deren  Rache  für  die  Verletzung  des  Friedens 
von  der  Gemeinschaft  abzulenken.  Die  Erinnerung  an 
den  Kultakt  der  Strafe  lebt  wahrscheinlich  in  den  eigen- 
tümlichen Formen  der  Todesstrafe  fort.  Beim  Hängen 
(haheti)  verwendete  man  noch  lange  im  Mittelalter  anstatt 
des  Strickes  einen  "Weidenstrang  {er  büeT^et  tnit  der  wide 
K.  296  ;  rt»,  daran  die  diebe  nemcnt  ir  ende  Walth.  4,2). 
Gewöhnlich  wurden  die  Verbrecher  mit  verhülltem  Haupte, 
gegen  Xorden  gekehrt  an  laublosen  Bäumen  oder  an  den 
sie  vertretenden  Galgen  {ffolge)  an  offner  Heerstraße  auf- 
geknüpft; Hunde  wurden  als  Mitopfer  dazu  gehängt.  Im 
großen  Opferhain  von  Upsala  wollte  ein  christlicher  Send- 
bote Hunde  an  Bäumen  hängen  gesehen  haben.  (Kauff- 
mann:  Deutsche  Mythologie.  Sammlung  Göschen  Nr.  15. 
S.  32.)  Das  Hundetragen  im  späteren  Mittelalter  weist 
auf  den  altgermanischen  Kultakt  hin. 

Das  Enthaupten  {enthoiibt^n)  war,  weil  mit  einer 
Waffe  vollzogen,  weniger  sclümpflich  als  das  Hängen. 
Nach  dem  Schwabenspiegel  steht  auf  Zauberei,  Giftmord, 
Ketzerei  und  Reichsverrat  die  Strafe  des  Verbren  nens. 
Auf  Straßenraub  stand  das  Hängen,  auf  Moni  das  Rädern; 
dem  Diebe  wunlen  die  Augen  ausgestochen;  der  Brand- 
stifter wurde  enthauptet*). 

Der  Strafe  trat  dann  die  Sühne  zur  Seite;  jeder 
1  rietlensbnich,  selbst  der  Totschlag,  kann  durch  Geld- 


•)  Kaiserchronik  15.  155. 
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loistung  ausgeglichen,  gesühnt  werden.  Die  Sühne  (siione) 
ist  eigentlich  ein  Reinigungsopfer,  welches  den  Zweck 
hat,  den  angerichteten  Schaden  auszubessern.  Andre 
Bezeichnungen  sind:  Buße  {hno7,e),  von  haz,  (besser)  abge- 
lautet (engl,  boot  =  nützen) ;  gell  =  Ersatz  (N.  1660; 
2372),  woraus  sicii  engeilen  =  büßen,  Strafe  erleiden 
entwickelt.  Amen  neben  erarnen,  verwandt  mit  Ernte, 
hat  die  Bedeutung:  den  Lohn  einer  Tat  ernten,  sie  büßen 
oder  entgelten  (N.  864). 

Die  Süluie  ward  nach  tleni  Wert  des  geschädigten 
Gutes  bemessen;  joder  Freie  hatte  einen  seinem  Stande 
entsprechenden  Wert,  der  in  seinem  Wergeid  zum  Aus- 
druck kam. 

Nach  Empfang  der  Sühne  mußte  der  Verletzte  oder 
dessen  Verwandter  in  feierlicher  Form,  meist  unter  Ge- 
währung des  Friedenskusses,  Urfehde  {stwte  ftnone 
N.  313)  angeloben. 

§  37.    Die  Rechtsqiiellen. 

1.  Die  deutschen  Rechtsbücher*):  a)  Sachsen- 
spiegel. Dieses  von  nationalem  Geiste  erfüllte  Rechts- 
buch enthält  Land-  und  Lehnsrecht  und  ist  von  Eike  von 
Repgow,  ritterlicher  Abkunft,  Schöffen  in  der  Grafschaft 
Billingshöhe  bei  Magdeburg,  ca.  1235  erst  lateinisch, 
dann  deutsch  niedergeschrieben.  Die  lateinische  Fassung 
ist  zum  Teil  im „vetus  auctor  de  beneficiis''  erhalten,  b) Eine 
Umarbeitung  des  Sachsenspiegels  für  Süddeutschland  ist  der 
Deutschenspiegel  (1260  Augslnirg),  ein  mißlungener 
Versuch,  an  Stelle  eines  Stammes-  ein  allgemeines  Hecht 
festzusetzen,     c)  Der  Schwabenspiegel    (1275  von 


*;  Vgl.  Bruno  Gebhardt:  Handbuch   der  deutschen  Ge- 
schieht«.    I.  §  103. 
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einem  Geistlichen  verfaßt)  kombiniert  ältere  deutsche  und 
das  neu  aufkommende  römische  Recht,  das  für  unsere 
Epochen  aber  nocli  keine  Rolle  spielt. 

2.  Reichsgesetze:  Von  Bedeutung  sind:  Constitutio 
de  regalibus  (1158  auf  dem  Ronkalischen  Reichstag! 
Statiitum  in  favorem  principnm  (1231  zu  Worms  vui. 
König  Heinrich  erlassen,  1232  von  Friedrich  U.  bestätigt), 
die  Grundlage  des  Territorial  rechtes  der  deutschen  Fürsten ; 
die  Landfriedensgesetze  (seit  Heinrich  tV.),  häufig 
in  provinzialer  Abfassung;  damit  verwandt  treuga  Dei, 
Gottesfriede  (1041  zuerst  in  Burgund  verkündet; 
Verl)ot  der  Fehde  von  Mittwochabend  bis  Montag'  früh, 
während  der  Advents-  und  Passionszeit  unter  Androhung 
kirchlicher  Strafen).  Für  das  Lehnsrecht  ist  von  Bedeu- 
tung die  Constitutio  de  expeditione  Romana,  wahi-schein- 
lich  unter  Frietlrich  I.  abgefaßt.  Die  Dienst veihältnisse 
der  Ministerialen  regeln  die  landschaftlich  verschiedenen 
Dienstrechte,  das  älteste  ist  das  Bamberger  ( 1  l.Jahrh.). 

§  38.     Die  Rechtspflege. 

Im  großen  und  ganzen  erhalten  sich  die  altgermanischen 

Ansiliauungen;  die  Urteilsfinder  sind  Laien.    Bis  zum 

13.  Jahrhundert  besteht  das  Landgericht  des  Grafen, 

1er  vom  König  den  Gerichtsbann  empfängt  und  an  den 

ilten  Dingstätten   der  Hundertschaften  Gericht   hält, 

li-eimal  im  Jahre  im  echtenoder außerdem imgebotenen 

Ding.  Neiien  dem  Grafen  erscheinen  (in  Untergi-afschaften) 

•laf  und  der  Schultheiß  als  Unterrichter.    Die 

.ximg  des  Urteils  liegt  dem  Fronboten  ob,  der 

auch  zu  Gericht  lädt.    Auf  den  Krongütem  waltet  der 

Reichsvogt,  in  den  Stiften  der  Stiftsvogt  des  Bannes.   Für 

die    Ijchnsleute   entwickelt    sich    das   Lehns-,    für   die 

Ministerialen  das  Dienst-,  für  die  Gnmdhörigen  das  Hof- 


1  ( »i  Das  Rechtsleben. 

y  er i eilt.  Der  König  ist  Richter  im  Königsgericht,  wohin 
nach  alter  Anschauung  jeder  Rechtsfall  gebracht  werden 
kann  (evocatio);  wo  der  König  seinen  Aufenthalt  nahm, 
,. wurde  ihm  das  Gericht  ledig",  d.  h.  es  trat  sein  Gericht 
an  die  Stelle  des  Landgerichtes.  Daraus  hat  sich  das 
Appellationsgericht  als  oberste  Instanz  entwickelt. 

Der  an  einem  Speer  aufgehängte  Schild,  das  Schwert 
oder  das  königliche  Banner  gelten  als  Zeichen  des  Ding- 
friedens. "Wie  in  altgermanischer  Zeit  sitzt  wohl  auch  in 
\msrer  Epoche  ,der  König  oder  der  Graf  als  Richter  mit 
geki-euzten  Beinen  —  als  Symbol  des  Friedens  — ,  mit 
nach  Osten  gekehrtem  Antlitz,  den  der  Rinde  entblößten 
Gerichtsstab  in  der  Hand,  zu  Gericht. 

§  39.    Beweisverfahren.  Eid  und  Zeugen schaft. 

Jede  Anklage,  Beschuldigung  {schult,  zihf,  inaiht 

von  ahd.  ziha)i  =  anklagen)  muß  dem  Gegner  bewiesen 
werden,  sei  es  durch  Eid  oder  durch  Zeugenaussage. 

Der  Eid  (eif)  will  durch  Einsatz  eines  Gutes  die 
Zuverlässigkeit  des  gegebenen  Wortes  gewähr- 
leisten*). Das  eingesetzte  Gut  —  sei  es  der  Schutz 
einer  Gottheit,  sei  es  eine  Waffe,  ein  Roß  —  wird  in 
feierlicher,  formelhafter  Weise  laut  genannt  (beswern). 
Auch  Leibesglieder,  der  eigne  Bart,  die  Hand,  können  als 
Pfand  der  Wahrheit  gesetzt  werden.  Zum  Sj'mbol  der 
Pfandsetzung  wird  das  betreffende  Gut  berührt ;  die  Waffe 
•wird  emporgehoben,  bei  einem  Rosse  setzt  man  den  Fuß 
in  den  Steigbügel,  der  Bart  wird  angefaßt.  Meistens 
reicht  man  zum  Pfände  die  Hand  dar  {zcm  eide  die  hant 
bieten  N.  860);  deshalb  wird  beim  falschen  Eid  die  Hand 
selbst  meineidig  («*e/MWf?<?  N.  609);  da  sie  zum  Pfände 

*)  V.  Amira.     Recht.     §  83.     Grundr.  Tl.  '2.  S.  185. 
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gesetzt  ist,  wird  die  meineidige  Hand  abgehauen.  Die 
christliche  Zeit  ülterniinmt  den  alten  Gebranch  in  neuer 
Form;  das  gesetzte  Gut  ist  die  Glückseligkeit,  und  als 
Symbol  wird  die  Hand  auf  den  Altar,  einen  Beliqoien- 
schrein  [heilUvom  Tr*.  15672)  oder  das  Kreuz  gelegt 
an  Stelle  des  altgermanischen  ,,Eidringes" ,  wie  er  im 
Tempel  zu  Upsala  war.  Nach  altgermanischer  Sitte  kann 
der  Eid  nur  an  heiliger  Stelle  geleistet  werden;  deshalb 
schließen  sich  die  Anwesenden,  um  die  Dingstätte  zu 
fingieren,  zum  Ringe  {riivc)  zusammen  (N.  859). 

Der  Eid  wird  „geleistet",  d.  h.  man  geht  zu  einem, 
der  ihn  nimmt.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  „leisten" 
ist  „gehen,  der  Spur  jemandes  nacligeheu";  der  Leisten 
eigentlich  die  Fußspur.  Derjenige,  der  den  Eid  „abnimmt", 
gibt  und  stabt  ihn,  indem  er  ihn  vorspricht  und  dabei 
den  Gericlitsstab  hinhält.  Daher  der  Ausdruck  mit  ge- 
stahrlen  eiden. 

Nach  Planck  (Das  deutsche  Gerichtsverfahren  im 
Mittelalter)  voUzielit  sich  die  Eidesleistung  folgendermaßen : 
Der  Schw^oreade  legt  seine  Waffen  und  sein  oberstes 
Gewand  ab  und  tritt  in  den  inneren  Raum  zwischen  den 
von  den  Gerichtspersonen  besetzten  Bänken.  Dort  befindet 
sich  das  Reliquienkästchen.  „Handelt  es  sich  um  den 
Überführungseid  gegen  einen  in  handhafter  Tat  oder 
Verffstuiig  gefangen  vorgebi-achten  Beklagten,  so  hat,  der 
da  schwören  soll,  denselben  zuvor  mit  Erlaubnis  des 
Richters  zur  Erde  gesetzt  und  das  Reliquienkästchen  aut 
sein  Haupt  (daher  der  Ausdruck  üf  dem  houbte  swern 
[P.  3KJ,  jo],  der  auch  einen  allgemeineren  Sinn  erhalten 
kann).  D<jr  Schwörende  erliebt  die  rechte  Hand  und  legt 
die  zwei  nächsten  Finger  vom  Daumen  auf  das  Kästchen 
(daher:  ich  hdn  die  vinger  üf  geleit  unde  swer  dirs  einen 
eit.    Harfmann:   Eretes  Büchlein.    V.  1422).    In   dieser 
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Stellung  spricht  er  laut  und  vernehmlich,  ohne  Stocken 
und  genau  die  Worte  des  Eides."  Der  Eid  wird  entweder 
von  einer  Person  geschworen  oder  mit  Eidhelforn,  die  zu 
schwören  haben,  daß  jener  recht  geschworen,  daß  sein 
Eid  „rein  mid  nicht  mein"  sei.  Beim  Schwur  reichen 
sich  die  Eidhelfer  die  Hände  und  berühren  den  Haupt- 
schwörer;  alle  sprechen  den  Eid  zugleich.  Meist  ist  der 
Eid  Reinigungseid,  d.  h.  die  Partei  schwört,  daß  sie 
die  ihr  vorgeworfene  Schuld  niclit  begangen  (so  Isolde 
in  Tl.).  Im  tlberführungseid  behauptet  der  Schwörende 
die  Schuld  seines  Gegners. 

Der  Zenge  {gezinc,  z4iic  N.  2204)  führt  seinen 
Namen  von  ziehen;  man  erwählte  einen  ursprünglich  da- 
durch zum  Zeugen,  daß  man  ihn  am  Ohr  herein„zog". 

Beim  Rechtsgango  waren  Eid  imd  Zeugenaussage 
überflüssig,  sobald  der  Gegenstand  „gewiesen"  (wi.sen) 
werden  konnte.  Kriemhild  beweist  (erxiugen)  ihre  Aussage, 
indem  sie  der  Brunhihl  den  Gürtel  zeigt. 

§  40.     Der  Zweikampf, 

Dem  mittelalterlichen  Recht  eigentümlich  ist  der 
Austrageines  Rechtsstreites  durch  Zweikampf.  Zu- 
grunde liegt  ihm  die  Anschauung,  den  Widerstand  des 
Gegners  durch  dessen  Vernichtung  endgültig  zu  beseitigen. 
Ausdrücke  für  den  Zweikampf  sind:  ahd.  cham/tf'vtr, 
Hinric,  is\.  Intim f/aiif/o :  limit  viiJer  hande  Tr.  In  spä- 
terer Zeit  kommt  die  Anschauung  auf,  daß  der  Zweikampf 
ein  Gottesurteil  sei;  so  faßt  ihn  Gottfried  v.  Straßburg 
auf.  Morold  sagt  zu  Tristan :  „w^r  t^uln  ev^  hie  mit  handen, 
mr  xwenc,  laider  uns  beiden  in  einem  ringe  scheiden, 
iveder  ir  reht  habet  oder  Ich"  (Tr.  6450).  Tristan  be- 
stätigt dies:  ,,nnd  müc//  der  geveigen  (verderben),  der 
unreht  under  uns  beiden  lutbe".     Es  bilden  sid»  Formen 
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aus.  die  genau  eingehalten  werden.  Ein  Kam jf vertrag 
geht  voraus;  durch  Hinwerfen  und  Aufnahme  des  Hand- 
schuhes wirtl  der  Zweikampf  geboten  und  angenommen 
(seinen  hantschxioch  X'kh  er  abe,  er  IM  in  Morolde  dar) 
(Tr.  6558).  Ort  imd  Zeit  (hier  nach  drei  Tagen)  werden 
l)estimmt,  ein  Kampfplatz  (Hhc)  abgesteckt.  Das  ge- 
schieht unter  Eidesleis^tung  (Tr.  9980);  Tristan  und  der 
Truchseß,  mit  dem  jener  sich  wegen  des  Drachens 
schlagen  will,  müssen  ,,1riuue  und  gewisse  gisehchaß" 
geben,  daß  j,dirre  kämpf  endehaß  des  dritten  tagcs  wcere''. 
Der  Zweikampf  endete  fast  durchweg  mit  dem  Tode ; 
'  schlägt  dehn  auch  Tristan  seinem  Feinde  (amle) 
Morold  nach  Recht  das  Haupt  ab.  Geschichtlich  über- 
liefert ist  der  Zweikampf  Eginos,  der  sich  erbot,  mit  Otto 
T.  Xoixlheira,  der  ihn  zur  Ermordung  Heinrichs  I\'.  ge- 
dtingen  haben  sollte,  um  die  Walirheit  seiner  Behau[tttuig 
zu  kämpfen  (1070). 

§  41.    Das  Gottesurteil. 

Schon  in  heidnischer  Zeit  suchte  man  die  Wahrheit 
.  iues  Vorfalles  durch  geheime  Kräfte  zu  ermitteln;  diuch 
Losorakel  glaubte  man  z.  B.  unter  mehreren  Ver- 
dächtigen den  rbeltäter  feststellen  zu  können.  Über  das 
Balure<ht  siehe  §  42.  Auch  das  Gottesurteil  {Judicium 
dei,  ags.  orttal)  gehört  hierher.  Es  wird  verwendet  ziur 
Bestätigung  eines  Eides  oder  als  Ersatz  für  mangelnde 
Eideshilfe  (so  bestärkt  Isolde  ihren  Eid  mit  einem  Gottes- 
urteil). Zu  unterscheiden  sind  die  älteren  Gottesurteile. 
„Elementordalc'",  die  Probe  mit  siedendem  Wasser 
oder  der  Kesselfang,  die  Feuerproben,  entweder  des 
Haltens  der  Hand  ins  Feuer  oder  des  Tragens  von  glühen- 
dem Eisen  (da/,  geiHcMe  xe  dem  glHenden  tseii  Ti-*. 
1 5528)  und  des  Gehens  auf  glühenden  Pflugscharen,  von 
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den  jüngeren,  den  Proben  des  kalten  Walsers,  des  ge- 
weihten Bissens,  des  Abendmahles.  Als  unechtes  Gottes- 
urteil sind  anzusprechen  das  Losorakel  und  der  Zweikampf, 
bei  dem  schließlich  sogar  Stellvertretung  gebräuclilich 
wird.  Über  die  Form  des  „Judicium  ferri"  sind  wir  durch 
eine  alte  englische  Schrift  unterrichtet*).  Nach  einem  drei- 
tägigen Fasten  wird  von  einem  Priester  das  Eisen  und 
der  Platz  des  Gerichts  geweiht  (Tr*.  15643:  hisdiove  .  .  . 
segneten  das  gerihle),  dann  wird  „das  wen  ingeleit"  und 
ins  Glühen  gebracht,  währenddessen  eine  Messe  gelesen 
wird.  Hierauf  wird  dem  Angeklagten  das  Abendmahl 
gereicht,  nachdem  er  bei  den  anwesenden  Reliquien  ge- 
schworen, daß  er  unschuldig  sei.  Dann  erfolgte  die  Weihe 
des  Eisens  mit  den  Worten :  „Der  Segen  Gottes  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistos  sei  auf  diesem  Eisen 
zur  Offenbarung  des  rechten  Gottesgerichtes."  Der  An- 
geklagte ergriff  dann  das  glühende  Eisen  tind  mußte  es 
neun  Fuß  weit  tragen  (Tr.  15735:  in  gottes  namen  greif 
si'j^  und  truog  e/,,  dav^  si  niht  verhran).  Man  verband  und 
versiegelte  hierauf  die  Hand;  zeigten  sich  nach  drei 
Tagen  Brandwunden,  so  war  der  Angeklagte  schiddig. 
Schon  im  9.  Jahrhundert  begann  eine  kirchliche  Opposition 
gegen  die  Gottesurteile;  Gottfried  hat  bekanntermaßen 
ein  recht  abfälliges  Urteil  über  den  Wert  der  Gottes- 
urteile. Michael  (Kulturzustände  IV,  S.  Gl)  sagt:  „Er  tat 
wohl  daran.  Auch  ökumenische  Konzilien  und  allge- 
meine Entscheidungen  der  Päpste  haben  die  Ordalien 
nie  gebilligt,  sondern  verworfen,  obwohl  die  Unsitte  von 
Provinzialsynoden    unterstützt   worden    ist.     Wenn   der 


*)  Here  beginneth  the  execution  of  iustice,  whereby  the 
giltie  or  vngiltie  are  tried  by  bot  iron.  Chronicles.  London 
1807.  I.  conf.  Wilh.  Hertz:    Anm.  110  zu  Tristan  und  Isolde. 
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Dichter  in  anscheinend  blasphemischen  Worten  die  Oi-da- 
lien  geißelt,  so  hat  er  damit  nur  die  letzten  törichten 
Schlüsse  a\is  der  Torheit  dieser  Praxis  gezogen." 

§  42.    Das  Bahrrecht. 

Zn  den  Ordalien  gehört  das  Bahrreeht  oder  die 
Biatsprobe  (jus  feretri).  Der  Ermordete  wurde  auf  eine 
Bahre  (bare)  gelegt,  und  der  Mordverdächtige  (tnort- 
m^le:  mit  Mord  Befleckte)  mußte  zu  ihr  treten  (N.  1043) 
und  die  Leiche  berühren.  Zeigte  sich  Blut  oder  trat 
Schaum  aus  dem  Munde  des  Gemordeten  oder  bewegte 
sich  der  Tote,  so  war  die  Mordschuld  er\siesen.  Ein 
anderes  Verfahren  bestand  dariu,  daß  man  die  Hand  des 
Ermordeten  vor  Gericht  brachte,  wo  der  bis  auf  die  Hüften 
entblößte  Angeklagte  sie  zu  berühren  hatte;  zeigten  sich 
bei  ihm  keine  auffälligen  Erscheinungen,  so  war  seine 
Schuldlosigkeit  dargetan.  Das  Balirrecht  wird  in  Hart- 
manns Iwein  (1360)  und  im  N.  erwähnt;  seine  Aus- 
bildunsr  hat  f^  besonders  in  Frankreich  erlangt. 


HI.  Abschnitt. 

Münze  und  Maß. 


§  43.    Das  Geld. 

Solange  die  Naturalwirtschaft  herrschte,  war  eine 
fehlerlose  Kuh,  die  „heil  an  Hörnern  und  Zagel,  an  Augen 
und  Eutern  und  allen  Füßen"  sein  mußte,  das  Zahlungs- 
mittel, die  Werleinheit,  die  bei  Berechnung  des  Wergeides 
(S.  102)  zugiunde gelegt  wurde.  Dieses  sogenannte  Vieh- 
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oder  Kuhgeld  kommt  in  Deutschland  noch  bis  ins  10.. Jahr- 
hundert vor.  Vornehmlich  unter  byzantinischem  Einfluß 
kommt  die  Verwendung  von  Ringen  (boitc)  auf.  Man 
trug  solche  Bouge  an  Händen,  Füßen  und  wohl  auch 
um  den  Hals.  Einen  Bouc  bietet  in  N.  Hagen  dem  Fähr- 
mann zum  Lohn  (miete).  Man  gibt  ganze  Ringe,  aber 
auch  Brucbstücke;  in  den  nordischen  Dichtungen  werden 
Könige,  die  mit  Ringbruchstücken  ihre  Getreuen  belohnen, 
Bougenbrecher  genannt.  Die  Erinnerung  an  dieses  Zah- 
lungsmittel hat  sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  in  der  Redens- 
ai-t  erlialten,  die  im  Trist.  6318  vorkommt:  man  tnuo/, 
c^  uns  her  wider  wegen,  unz  an  denjungesteti  rinc  ( =  letzten 
Heller).  Allmählich  geht  man  dazu  über,  Barren  von 
Metallen  als  Zahlungsmittel  zu  verwenden.  Barren- 
geld wird  in  den  Urkunden  durch  GewichLsmongen  be- 
zeichnet, am  gebräuchlichsten  ist  „wir/rf";  marca  tritt 
in  den  Urkunden  seit  dem  9.  Jahrliundert  auf.  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  ist  dunkel;  da  er  schon  vor  dem 
geprägten  Geldstück  vorkommt,  kann  es  nicht  Prägimg 
bedeuten.  Im  Mittelalter  ist  Mark  =  einem  halben  Pfund 
(pfunf  aus  lat.  pondo,  nicht  aus  pondus  =  Gewicht).  Bei 
Gottfr.  V.  Straßburg  werden  als  Tributzahlungen  300  marc 
messt nges,  silber  und  golt  (Tr.  5951)  erwähnt.  Das 
Metall,  das  im  ^Mittelalter  am  häufigsten  gebraucht  wird, 
ist  Silber;  daher  silber  allgemein  für  Geld  (Walth.  32, g). 
Die  Goldprägung,  die  zur  römischen  Kaiserzeit  sehr  üblich 
wai-  (nach  der  Anordnung  Konstantins  des  Großen  werden 
72  Goldsolidi  aus  einem  Pfund  Feingold  geschlagen),  hört 
von  der  Karolingerzeit  an  ganz  auf.  Messing,  eine  Mischung 
aus  Kupfer  und  Zink,  wird  auch  nur  sehr  spärlich  ver- 
wendet. Ungeprägtes  Geld  (Barrengeld)  benützt  man 
noch  bis  ins  ausgehende  Mittelalter;  besonders  als  Reise- 
geld  pflegt   man  es   mitzunehmen,   um  es  an  Ort  und 
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Stelle  in  die  ortsübliche  Münze  auszuwechseln,  da  mit- 
gebi-ac^hte  Münzen  nach  dem  Grundsatz:  „Der  Pfennig 
gilt  nur,  wo  er  geschlagen  wird",  keinen  Wert  haben. 
Solches  Barrengeld  führte  der  Bischof  Wolfger  v.  Passau, 
der  Gönner  Walthers  von  der  Vogelweide,  wie  aus  seinen 
Reiserechnungen  hervorgeht,  mit  sich. 

Was  die  Form  angeht,  so  herrscht  die  runde  vor; 
doch  kennt  das  Mittelalter  auch  viereckige  Stücke,  sog. 
Vierschlag.  Im  allgemeinen  sind  die  Münzen  {münz*' 
aus  lat.  moneta)  klein.  Wirkliche  Münzen  sind  nur  der 
Pfennig  und  seine  Teilstücke;  Pfund  (=  240  Pf.)  ist  nur 
eine  Rechnungsmünze,  desgleichen  der  Scliilling  (=12  Pf.). 
Erst  vom  12.  Jahrhundert  ab  beginnt  man  größere  Stücke 
zu  prägen.  Auch  der  Urspnmg  des  Wortes  Pfennig 
(pfennic,  pfenninc)  ist  dunkel;  vielleicht  eine  Ableitung 
von  Pfanne,  also  „in  der  Pfanne  gemacht",  „pfannen- 
förmig"  (Kluge).  Halberpfennig  ist  ,,hdblinc"^  was  nichts 
mit  Heller  zu  tun  hat,  der  nach  der  Reichsstadt  Seh wäbisch- 
Hall,  wo  er  zuerst  geprägt  worden  sein  soll,  genannt 
wurde. 

Hergestellt  wird  das  Münzbild  (Figuren,  Köpfe, 
Wappen  und  Umschrift)  mit  dem  Prägstock  (niüniztseti), 
in  dem  das  „fo/W«"  eingegraben  (er5'ra6e/i)ist(Walth.  29,-); 
die  Prägung  ist  fast  durchweg  erhaben. 

§  44.     Die  Münzhoheit. 

Die  Münzhoheit  umfaßt  „das  Recht,  zu  bestimmen, 
>vel(hes  Metall  imter  staatlicher  Anerkennung  durch  ge- 
eignetes Zeichen  luiter  Einhaltung  eines  bestimmten  Fein- 
gewichtes als  Zahlimgsmittol  verwendet  werden  soll". 
In  Deutschland  war  ui-sprfluglich  der  König  im  Besitze 
der  Münzhoheit;  eine  Änderimg  tritt  seit  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  ein,  das  Stammesherzogtum  beansprucht 
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das  Recht  der  Prägung.  Schon  Otto  I.  tiberträgt  den 
Kirchenftirsten  das  Recht  der  Ausmünzung.  Den  Grafen, 
in  deren  Amtsgebiet  eine  königliche  Münzstätte  lag,  wurde 
als  Lohn  für  die  Beaufsichtigung  ein  Anteil  am  Münz- 
ertragnis zugewiesen.  Durch  die  im  Laufe  des  Mittel- 
alters von  Seiten  des  Königs  immer  zahlreicher  aus- 
geübten Münz  Verleihungen  an  die  Großen  des  Reiches 
tiat  eine  immer  größere  Zersplittenmg  der  Münzen  ein; 
die  karolingische  Einheit  des  Münzwesens  verschwand. 
Schließlich  erlangen  die  Fürsten  das  volle  Münzrecht, 
d.  h.  „dem  Beliehenen  ist  es  erlaubt,  den  Münzfuß  \uk1 
Stempel  selbst  und  mit  wenigen  Ausnahmen  v()llig  fi-ei 
zu  bestimmen  und  nach  Belieben  zu  verändern,  alle 
fi'emden  Münzen  vom  Verkehr  auszuschließen,  die  eigene 
Münze  zu  vernifen,  den  Schlagschatz  nach  eigenem  Gut- 
dünken festzusetzen,  kurz,  das  Münzrecht  auf  alle  mögliche 
Weise  mid  alle  nur  denkbai-e  Art  zur  Gewinnung  möglichst 
großer  Einkünfte  auszuüben"*).  Damit  geht  Hand  in 
Hand  die  fiskalische  Ausnützung  des  Münzregals.  Die 
Erkenntnis,  daß  die  Münze  einem  volkswirtschaftlichen 
Zwecke  zu  dienen  liabe  und  nicht  als  Objekt  der  finan- 
ziellen Ausbeutimg  durch  den  ^lünzherm  anzusehen  sei, 
hat  Thomas  von  Aquino  bereits  ausgesprochen  (1267, 
De  regimine  principis,  cap.  13.  14).  Im  „Statutum  in 
favorem  principum"  (1231/2)  (S.  103)  legte  sich  der 
deutsche  König  die  Beschränkung  auf,  in  den  Gebieten 
der  Landesfürsten  keine  neue  Münzverleihuugeu  mehr 
vorzunehmen;  1234  wurden  aUe  seit  Friedrich  L  ohne 
Zustimmung  der  Fürsten  errichteten  Münzstätten  auf- 
gehoben. 


*)  Eheberg:  Über  das  ältere  Münzwesen  und  die  Haus- 
genossenschaften.   Leipzig  1879. 
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§  45.    Maße. 

Als  Wegemaße  dienen  die  Bezeichnungen  tageweide 
(N*  599,  613,  708),  mite  (X.  381)  und  raste  (N.  484). 

Tagereise  (Utgetreide)  bedeutet  eine  Strecke,  die 
das  Vieh  an  einem  Tage  weiden  kann;  es  ist  dies 
eine  uralte  Bezeichnung,  die  wie  raste  auf  die  Zeit  der 
Wanderung  hinweist  Mile  ist  ein  Lehnwort  (lat.  juilia 
[passuum]),  ein  Längenmaß  von  1000  Doppelschritt. 

Unter  „tvälsctier  mUe**  (Tr.  2756)  ist  im  Gegensatz 
zur  großen  deutschen  eine  kleine  Meile  zu  verstehen 
(nach  Golther:  Tr.  und  Isolde  L  83). 

Die  Bemerkung  (K*.  1125):  „</a  si  mit  tusent  seilen 
den  gnmd  niht  haten  vunden''''  läßt  vermuten,  daß  seil  wie 
UDser  nautisches  „Faden"  Bezeichnung  eines  Maßes  war. 

Maßbezeichnungen  finden  sich  aus  dem  ritterlichen 
Leben:  rfrtr  schefte  lanc  (Er.  2083);  „rfner  rosseioufe 
lanc^'^  reitet  Erek  in  den  verbotenen  Wald  hinein  (8898), 

Als  Flächenmaß  findet  sich  in  K.  fitiobe.  Als  ältestes 
Ackermaß  begegnet  ahd.  morgan,  mhd.  vioigen;  jüchart 
ist  Lehnwort  aus  lat.  jugerum.  Morgen  wie  t<ige-wan  (von 
toinnen  =■  aibeiten)  und  tage-uerc  deuten  auf  die  Arbeits- 
leistung liin.  Hofe  (ahd.  huoba  zu  got  gahabaa  =  zu- 
sammenfügen, gr.  xiinog  =  Garten)  ist  ein  zusammenhängen- 
des, einheitliches  Stück  Land.  Ein  Hohlmaß  ist  der 
Sester  (mhd.  sehter,  sester,  sehat^^'  atis  lat.  sextaiius). 
Man  pflegte  Normalmaße  an  den  Kirchen  anzubringen; 
in  Mailand  wurde  1060  ein  Normalsextar  aus  Bronze 
öffentlich  aufgestellt,  vom  Volke  „patronus"  genannt. 
Fuder  (fuoder  guoten  wines  Walth.  18,ii)  bedeutet 
Wagenlast. 


Dieffenbacher,  Deutsches  Leben.    L 
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IV.  Abschnitt. 

Krieg  und  Kampf. 

§  46.    Abenteuer  und  Heerfahrt. 

Die  höfische  Auffassung  des  Begriffes  Abenteuer 
{äveutiure)  gibt  Hartmann  v.  Aue  in  seinem  Iwein  (527). 
Nach  ilim  treiben  lediglich  Ehrgeiz  und  Abenteuerlust 
den  Ritter,  seine  Burg  zu  verlassen  und  nach  einem 
Manne  zu  suchen,  der  um  des  Ruhmes  willen  mit  ihm 
kämpfe.    Wie  anders  in  den  Volksopon! 

Wie  das  Wort  für  Kampf  und  Krieg  urlhige  (ahd. 
nrlac.,  altn.  orlag  =  Schicksal,  in  Orlogschiff  erhalten; 
urliuges  not  [P.],  lantstnt  [Tr.  6397])  auf  das  geheimnis- 
volle Walten  der  Schicksalsmächtc  hinweist,  so  liegt  bei 
aller  Kampfesfreudigkeit  der  einzelnen  Helden  doch  eine 
ernste,  weihevolle  Stimmung  über  den  Kampfschilde- 
rungen. Nicht  nur  die  Taten  einzelner  Recken,  sondern 
das  Ringen  ganzer  Völker,  große  Kriegsuntemehmungen 
{vartf  Jtervart,  reifte^  therreise)  werden  uns  vorgefülu-t. 

§  47.    Kriegserklärung  und  Auszug  des  Heeres. 

Sobald  nach  geheimer  Beratung  (sundersprach^) 

ein  Kriegszug  beschlossen  war,  erging  die  Kriegserklärung 
{undersage  [Alph.],  offenliche  widersagen)  an  den  Feind, 
dem  zu  diesem  Zwecke  Boten  zugesandt  wurden.  Wird 
die  Widersage  unterlassen,  erscheint  ein  Angriff  als  Verrat 
{rat  N.  1766). 

Nach  völkerrechtlichem  Gebrauche  werden  die  feind- 
lichen Boten  mit  allen  ritterlichen  Ehren  empfangen  und 
verlassen  reich  beschenkt  unter  besonderem  Königsschutz 
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das  fremde  I^and;  jedoch  ist  dies  nicht  überall  der  Fall, 
in  Alpharts  Tod  erscheint  die  Widersage  als  gefahr- 
bringend für  die  Boten  (4  0,-2;  18,J. 

Die  vom  Feinde  gestellte  Frist  (inrc  xivelf  wocheti 
diu  reise  muoT,  geschehen  N.  145)  wird  benutzt,  um  das 
Lehn  sauf  gebot  zusammenzuziehen  und  sich  zum  Kriege 
zu  bereiten  {ßi7,en  sich  der  reise  N.  172).  Stellt  sich 
der  König  nicht  selbst  an  die  Spitze  des  Heeres,  so  über- 
trägt er  einem  besonders  tüchtigen,  erprobten  Lehnsmann 
das  Feldherrnamt.  Neben  dem  Anführer,  der,  weil  er 
die  Fahne  trägt,  renre  heißt  (K*.  1111),  gibt  es  noch  beim 
Heere  einen  sogenannten  Scharmeister  {schainueister), 
der  wohl  ähnlich  wie  der  Marschall  für  die  Verpflegung 
der  Truppen  zu  sorgen  liat  (vgl.  Seite  1 1 9). 

Ist  alles  bereitet,  so  verläßt  das  Heer  unter  Posaunen- 
klängen und  Flötenspiel  (N.  1516)  nach  innigem  Abschiede 
von  den  Frauen  und  Jungfrauen  die  Heimat.  „iVi/  gebe 
iu  got  von  himele  sin  geleite'-''  (K*.  281),  lautet  der  Segens- 
wunsch, der  ihnen  nachgerufen  wird. 

§  48.    Das  Heer  auf  dem  Marsche. 

Wie  heute,  so  teilte  sich  auch  im  Mittelalter  das  Heer 
auf  dem  Marsche  in  drei  Abteihuigen,  in  Vorhut,  Haupt- 
trupp und  Nachhut  {ttnhhuote).  Beim  Vortruppe  befand 
sich  der  Führer.  Nach  Otto  von  Freising  (III,  B2)  ließ 
man  schon  damals  den  Vortrupp  von  einer  Abteilung 
Pioniere  begleitet  werden;  es  waren  dies  Wegearbeiter, 
„welche  die  ungünstigen  und  ungebahnten  Wegstellen 
ausbessern  \md  alle  Hindernisse  entfernen  sollten". 

Nur  Vor-  imd  Nachtruppe  marschierten  gerüstet 
(N.  1595).  Den  Rittern  werden  im  Gros  auf  Saumtieren 
die  Rüstungen  nachgefflhrt.  Dort  hält  sich  auch  der  große 
Troß  auf.    Bei  den  Burgundern  kommen,  wie  wohl  auch 

8* 
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in  Wirklichkeit,  auf  jeden  Ritter  9  Knechte.  Wenn  man 
in  Rechnung  zieht,  daß  in  jener  Zeit  jeder  Ritter  mindestens 
drei  Pferde  mitnahm  und  daß  zum  Nachfuhren  der  Waffen, 
des  Proviantes  und  der  Lagei'geräte  ebenfalls  zalilreiche 
Pferde  nötig  waren,  so  dürfte  die  Zahl  der  angegebenen 
Knechte  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein. 

Der  Nachtrupp  folgte  in  großer  Entfernung;  der 
erbitterte  Kampf  Hagens  und  Dankwaits  mit  Gelfrat  und 
Else  konnte  beim  Gros  nicht  gehört  werden. 

Beim  Durchzug  durch  Freundcsland  wurden  die 
Lebensmittel  gewöhnlich  gekauft.  Hagen  sagt  zu 
dem  Markgrafen  Ecke  wart  (N*.  1637),  der  Proviant  (spise) 
sei  a,ufgebraucht{xerunnen),  aber  sie  fänden  nirgends  etwas 
käuflich  (veile).  Nach  Alph.  (324,j)  nimmt  man  zum 
Auszug  reichliche  VoiTäte  {trinken  unde  sjnse)  mit.  Sobald 
die  feindliche  Grenze  tiberschritten  war,  erhub  sich  ein 
greuliches  Plündern  und  Brandschatzen  (N,  176). 

Die  Beschwerden  des  Marsches  waren  groß.  Gering 
war  bei  dem  Mangel  an  Wegen  die  Marschleistung; 
3  Meilen  wurden  gewöhnlich  täglich  zurückgelegt.  Die 
Burgunder  brauchten  deshalb  12  Tage  vom  Rhein  bis 
zur  Donau,  in  welcher  Zeit  die  beiden  Spielleute  den 
ganzen  Weg  von  der  Etzelnburg  bis  Worms  zurückgelegt 
hatten. 

Gewöhnlich  wird  nur  bei  Tage  marscliiert;  bietet  sich 
aber  kein  passender  Lagerplatz,  so  wird  imbekümmert 
um  die  Klagen  des  Heeres  auch  die  Nacht  hindurch  weiter- 
gezogen (N*.  1622).  Die  Entscheidung  über  die  Wahl 
des  Lagerplatzes  i-uht  in  der  Hand  des  Marschalls,  der 
nach  der  oben  (Seite  36)  erwähnten  Instniktion 
Friedrichs  II.  für  die  Ordnung  im  Heere  verantwortlich 
ist.  Übrigens  unterstützten  ihn  sehr  strenge  Gesetzes- 
vorsclu"iften ;    ein    Kiüegsartikel    Kaiser    Friedrichs  I. 
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vom  Jahre  1154  bestimmte,  daß  Hand  und  Kopf  verliere, 
wer  innerhalb  des  Ijagers  gegen  einen  Kameraden  das 
Schwert  ziehe. 

Die  Einrichtimg  eines  Lagers  {naMselde,  herberge, 
leger)  beschreibt  uns  Otto  von  Freisings  Fortsetzer 
Ragewin  (Gesta  Frid.  IV,  2).  Als  Lagerstelle  wählte 
man  einen  ebenen  Platz  (ein  freies,  offenes  Feld  nach 
N.  1660).  Bei  Passau  mußten  die  Burgunder  über  die 
Donau  oder  den  Inn,  über '7,  wa^^^er,  da  si  fundcn  velt 
(N*.  1629).  Das  Lager  wird  viereckig  angelegt,  im 
feindlichen  Lande  umwallt,  mit  Straßen  durchzogen  und 
mit  Toren  versehen.  Zum  Schutze  werden  des  Nachts 
AVaelien  ausgestellt:  Hildebrand  ruft  (Alph.  327,,)  Frei- 
willige zur  schiUwahte  und  begibt  sich  selbst  zur  Warte 
(warte)  (vgl.  Seite  118). 

Die  Knechte  wurden  in  Hütten  (hüUe)  aus  Laub- 
werk und  Stroh  untergebracht,  während  die  Ritter  Zelte 
hatten.  Aus  Zweigen  gefertigte  Hütten  sind  aus  ältester 
Zeit  belegt.  Ammianus  Marcellinus  erwähnt  sie  als  Zelt- 
hütten der  gotischen  Krieger.  In  einer  derartigen  Hütte 
starb  Ludwig  der  Fromme  auf  einer  Insel  nalie  bei  Mainz 
(nach  Vita  L.  cap.  62). 

§  49.    Das  Zelt. 

Die  Fürsten  zelte  waren  ungemein  groß  und  präch- 
tig; 1189  ward  dem  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  auf 
seinem  Durchzug  durch  Ungarn  von  Belalll.  (1 1 73 — 1204) 
ein  Zelt  geschenkt,  das  kaum  auf  drei  Wagen  fortgeschafft 
werden  konnte.  Die  Zelte  (zeit)  V»estanden  aus  einem 
Stangengerüst,  ül^er  welches  Leinwand  oder  kostbare 
Decken  gespannt  wurden.  Ein  prachtvolles  Zelt  beschreibt 
Hartmann  v.  A.  in  seinem  Erec  (8901).  Die  pmilüne  (aus 
fr.   pavillon  =  Schmetterling,   das   weitausgespannte 
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Zelt)  ist  groß  und  weit,  aus  schwarzer  und  weißer  Seidt , 
ilarauf  sind  Goldstickereien,  Männer,  Vögel,  Tiere  dar- 
stellend, über  jedem  der  Name.  Der  Zeltknopf  ist  ein 
vergoldeter  Adler,  die  ZeltschnOre  sind  farbige  Seiden- 
fäden. Die  poulflne  des  Königs  Artus  bedeckte  weitliin 
das  Feld  (5020).  In  solchen  Zelten  (gexelde  Alph.  199) 
sitzen  die  Mannen  Kaiser  Ermenrichs  vor  Rom.  Pavehlne 
heilit  auch  das  Jagdzelt  (Tr.  3350). 

§  50.    Die  Reiterschlacht. 

In  der  Nähe  des  Feindes  wird  die  Marschordnung 
geilndert.  Die  Knappen  und  Knechte  werden  ins  zweite 
Troffen  oder  in  die  Nachhut  [nähhiiote  N.  177)  ge- 
stellt. Aegidius  Colonna  (f  1316)  gibt  in  seinem  fin- 
den jugendlichen  Philipp  den  Schönen  geschriebenen  Er- 
ziehungsbuch:  dereginüne prhieipum  (lib.  III, pars  III,  c.  9) 
ausführliche  Verhaltungsmaßregeln  für  den  Feldherrn  vor 
und  während  der  Schlacht.  Er  fordert  unter  andeiem, 
daß  der  Feldherr  vor  allem  die  Stärke  und  den  Standort 
des  Feindos  auskundschafte,  um  ihn,  wenn  möglich,  gerado 
wenn  er  unbewaffnet  und  müßig  sei,  zu  überfallen.  Sieg- 
fried und  Liudogast  reiten  im  Sachsenkriege  auf  diese 
Rekognoszierung  {warte)  aus. 

Ist  die  Lage  des  Feindes  bekannt,  so  erteilt  der  Feld- 
herr dem  Heere  den  Befehl  zum  Angriff.  Man  macht 
sich  ferlig  und  bindet  die  Zeichen  an  die  Lanzen.  An 
die  Spitze  des  Heeres  setzt  sich  der  Bannerträger.  Meist 
trägt  der  Oberfeldherr  selbst  die  Fahne,  so  Otto  der 
Große  auf  dem  Lechfelde  (955),  so  (K.  792)  König  Ludwig 
bei  Eroberung  Von  Hetels  Burg. 

Die  mit  dem  Wappen  des  Landes  gezierte  Fahne 
{der  vane)  heißt  cfe.5f  landes  wdfen  (K.792)  oder  des  landes 
xeichen  (K*.  1459),     Sie  bestand  aus  dem  Schafte  und 
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dem  Tuche,  das  aber  nicht  angenagelt  war,  sondern 
ktirz  vor  dem  Kampfe  angebunden  wurde.  Das  Fahnen- 
tueh  ist  aus  kostbarem  Stoffe,  gewöhnlich  aus  Seide. 
An  Nationalfarben  ist  nicht  zu  denken.  Die  in  den 
Epen  erwähnten  Fahnen  sind  einfarbig,  weiß,  braun, 
wolkenblau  oder  rot.  Letztere  Farbe  wird  bevorzugt 
In  dem  einfarbigen  Tuche  befinden  sich  "Wappen  bilder, 
z.  B.  ein  goldenes  Haupt  (K*.  1368),  rote  Querbalken, 
in  denen  sich  Schwertspitzen  befinden  (ort  ist  hier  eine 
heraldische  Anspielung  auf  den  Namen  Ortx^in,  K*.  1371), 
Blätter  der  Seerose  in  Anspielung  auf  den  Namen  Seeland 
(K.  1373). 

Die  einzelnen  Abteilnngen  (schar),  die  je  nach  den 
aufgebotenen  Lehnsleuten  verschietlen  stark  waren,  setzten 
sich  keilförmig  geordnet  in  Bewegung.  Der  Anführer 
der  einzelnen  Keile  heißt  houptman  (Alph.),  schar- 
meister.  (Über  die  andre  Bedeutung  des  "Wortes  s.  S.  115.) 
Die  Scharen  sollen  so  dicht  geschlossen  heraniücken,  daß 
ein  auf  sie  geworfener  Handschuh  nicht  zur  Erde  fallen 
kann.  Gewöhnlich  stimmte  man  einen  Schlachtgesang 
(wicliet,  lein)  an.  In  der  Schlacht  von  Hastings  ei-- 
scholl  das  Kolandslied.  Auch  Kriegsgeschrei  ertönt;  ,,Hilf 
uns,  heiliges  Grab!''  riefen  z.  B.  die  Kreuzfahrer. 

Das  Ziel  des  Angiiffes  oder  Zusammenpralls  (hurf^) 
ist  der  Durchbruch  durch  die  feindlichen  Reihen.  Die 
Scharmeister  bahnen  den  Weg,  und  der  Keil  drängt  nach. 
Siegfried  durchbricht  dreimal  die  Schlachtlinie  der  Gegner, 
indem  er  sich  nach  je<lem  Dui-chritt  wieder  zurückwandte 
(tlrie  uHdet'k^^re  het  er  nu  genomen  durch  daz,  her  otit, 
ende  N.  206).  Alsbald  löste  sich  die  mit  gemeinsamem 
Angriff  Ix'gonnene  Schlacht  in  lauter  Einzelkämpfe  auf. 
Nach  altgennanischem  Brauch,  den  schon  Caesar:  de  l»ello 
Hall.  IV.  2^-  ej-w'ilint    <;\ßen  die  R^it.M-  dal»'i  wolil  auch 
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ab  und  kämpften  zu  Fuß  mit  dem  Öch  werte.  Die  Pferde 
wurden  dann  von  den  Knechten  schnell  hioweggezogen 
(K.  782). 

Hielt  der  Feind  sich  für  besiegt,  so  ließ  der  Anführer 
die  Fahnen  senken  (N.  217).  Der  Sieger  blieb  auf 
dem  Schlaclitfelde  und  verfolgte  gewöhnlich  den  gewor- 
fenen Feind  nicht.  Wilhelm  der  Eroberer  läßt  sein 
Zelt  auf  der  Walstatt  {wal  K*.  1444)  da  aufschlagen, 
wo  die  feindliche  Fahne  gestanden.  Drei  Tage  lang  soll 
nach  dem  Stricker  der  Sieger  das  Schlachtfeld  behaupten, 
wenn  er  sich  ^virklich  des  Sieges  rülimen  will.  Ein  Hom- 
signal  ruft  die  Krieger  zur  Mustenuig  zusammen:  mau 
stellt  die  Zahl  der  Toten  fest,  so  Hagen  (N*.  1618). 

§  51.    Der  Einzelkanipf. 

a)  Zu  Pferd. 

Die  Gegner  sprengten  aufeinander  los,  indem  sie  die 
vordem  Kampf  aufrecht  getragenen  Speere  über  dem  Schild 
zum  Stoß  {stich,  tjoste)  neigten  {piinieren,  htingieren 
[R.  395,  2]  aus  lat.  pungere,  stoßen).  Der  Gegner  wird 
zwischen  den  Brüsten  durchbohrt,  so  daß  er  rückwärts 
vom  Pferde  sinkt  (Alph.  152).  Saß  der  Ritter  fest  im 
Sattel,  was  bei  den  hohen  Sattelknöpfen  nicht  allzu  scliwer 
war,  so  konnte  das  Pferd  bei  kräftigem  Stoße  leicht  auf 
die  Hinterknie  {helhse  K*.  1408)  sinken  oder  straucheln 
{sträcJien).  Dies  war  ein  gefährlicher  Augenblick  für 
den  Ritter.  Brach  nämlich  der  Brustriemen,  so  rutschte 
der  Sattel  und  mit  ihm  der  Reiter  hinten  ab  (N*.  1609). 
Sprang  das  Roß  aber  wieder  auf  (K.  1409),  so  nahm 
der  Kampf  seinen  Fortgang;  da  aber  die  Speere  beim 
Stoß  zerbrochen  waren,  griff  man  jetzt  zum  Schwerte, 
was  so  rehte  ritterlichen  (K.  1409,  auch  R.  952)  erschien. 


§  51.    Der  Einzelkampf.  121 

Vielfach  parierten  die  Ritter  den  Stoß  der  Lanze  durch 
eine  geschickte  Wendung  des  Pferdes;  dann  sausten  sie 
aneinander  vorbei,  sam  si  wate  ein  wint  (N.  185). 

Unritterlich  ist  es,  wenn  mehrere  auf  einen  Gegner 
eindringen  (Alph.  162).  Auch  darf  man  vor  dem  Kampfe 
seinen  Xamen  nicht  nennen,  denn  dies  gilt  als  Zeichen, 
daß  man  demselben  auszuweichen  siicht.  Greradezu  eine 
Schande  {laskr,  P.  745,24)  ist  es  für  den  Unterlegenen, 
sich  zu  nennen;  dies  wird  als  Eingeständnis  der  Nieder- 
lage angesehen.  In  der  alten  Epik  (Hildebrandslied  und 
in  der  K.)  tritt  hierin  noch  eine  andere  Anschauung  her- 
vor; anders  bereits  im  Alphartslied,  hier  weist  Alphart 
die  Auffordenmg  Heimes  mit  den  Worten  zurück:  ,,eT, 
war  niht  guot  getan,  da/;  ich  im  iemer  seile  .  .  .  minen 
namen"  (263). 

h)  Zu  Fuß. 

War  der  Gegner  vom  Pferde  gestürzt,  so  ist  es  ritter- 
lich, den  Kampf  zu  Fuß  fortzusetzen.  Natürlich  gab  es 
Zweikämpfe,  die  überhaupt  zu  Fuß  ausgefochten  wurden 
(Holmgang).  Altertümlich  ist  hierbei  der  Speerkampf,  wie 
er  im  N.  geschildert  wird. 

Auf  den  Schild  gestützt,  harrte  der  Ritter  des  Angriffes. 
Wurde  er  angelaufen,  so  hob  er  den  Schild  derart,  daß  der 
obere  Rand  an  der  Höhe  des  Mimdes  war.  Diese  Stellung 
winl  angedeutet  mit  dem  Ausdruck:  mit  üf  erbürten 
Schilden.  Auf  Wurfweite  bleibt  der  Gegner  stehen;  es 
folgt  der  Gerweehsel  {»iterwehttel).  Hierauf  beginnt  der 
eigentlielie  Kampf,  bei  welchem  das  Schwert  nur  zum 
Sehlag  {sfiA,  slac),  nie  zum  Stoß  wie  im  Welschland  ver- 
wendet wenlen  darf.  Nicht  blindlings,  sondern  mit  Kunst 
{UM)  galt  es,  den  Streich  zu  führen.  Mit  dem  Schilde, 
der  auch  am  meisten  im  Kampfe  litt,  wurden  die  Schläge 
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pariert.  War  der  Schild  schwer  getroffen,  so  warf  man 
ihn  auf  den  Rücken  und  faßte  das  Schwert  mit  beiden 
Händen  (Eck.  708). 

Vornehmlich  nach  dem  Helm  oder  Helmband  richtete 
man  den  Schlag;  so  suchte  man  denn  auch  den  Stiu-mriemen 
vor  allem  zu  decken  (N*.  2063).  Der  entscheidende  Streich 
geschieht  immer  nach  dem  Haupte.  Hierbei  konnte  es 
sich  ereignen,  daß  der  Gegner  infolge  des  Schlages  die 
Besinnung  verlor  und  niedersank  (in  ironischer  Wendung 
^.venjß  suochen"-  (P.  744,^2,  N*.  2047]).  Beim  höfischen 
Zweikampf  warf  sich  der  Sieger  rasch  auf  den  Gegner, 
riß  ihm  den  Helm  vom  Haupte,  setzte  ihm  den  Dolch  auf 
die  Brust  und  stieß  ihn  durch  die  Ritze  {slitze,  Eck.  140) 
des  Panzerhemdes.  Als  Bedingungen  des  Zweikampfes 
erscheinen  folgende  Forderungen :  man  darf  seinem  Gegner 
nicht  in  den  Rücken  fallen  oder  ihn  von  der  Seite  angreifen 
(xcni  rücke  und  xen  slien  soltü  vride  Mn  Alph.  270); 
ehrlos  ist  es,  dem  Gegner  auf  die  Sporen  zu  treten  (Alph. 
288);  die  Waffen  müssen  gleich  sein,  glichiu  sdianxe 
(chance,  P.  747).  Die  Niederlage  wird  in  der  höfischen 
Sprache  schumpJi^ntiure  (altfr.  desconfiture,  volksetym. 
an  schimpf  angelehnt)  genaimt.  Dem  Gefällten  wird  die 
Rüstung  Nveggenommen  (reroiip,  siehe  S.  100);  daher  der 
Ausdruck,  es  kam  zum  Fällen  (reren.  Eck.  110).  Der 
Leichenraub  gilt  aber  als  imritterlich ;  AVolfram  verurteilt 
ihn  dadurch,  daß  Parzival  mit  dem  von  Ither  geraubten 
Schwert  kein  Glück  hat  (744).  Außer  dem  Schwertkampf 
gibt  es  noch  den  altertümlichen  Ringkampf,  der  in  P.  wie 
im  Eckenlied  erwähnt  wird. 

§.  52.    Die  Belagerung  der  Burg. 

Nur  wenn  der  Feind  sich  nicht  im  offenen  Felde 
aufiiält,  ist  die  Überrumpelung  einer  Burg  nach  rilterlicJien 
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.-tten  (K*.  708)  erlaubt.  Nach  Aegidius  Colonna 
(Seite  118)  gibt  es  drei  Arten,  Befestiguogen  einzunehmen : 
durch  Aushungern,  durch  Überfall  oderdurch  regel- 
rechte Belagerung.  Die  Hegelingen  wollen  die  Nor- 
mannenburg überrumpeln;  sie  ziehen  des  Nachts  in  aller 
Stille  vor  die  Burg,  um  mit  Tagesanbruch  den  Sturm  zu 
Iteginnen.  Die  drei  Hornsignale  —  das  erste  als  Zeichen 
ziun  Sammeln,  das  zweite  zum  Aufsitzen  und  Fertigmachen, 
das  dritte  zum  Vorrücken  (K.  1392./3./4)  —  werden 
ähnlich  in  der  Livländischen  Reimchronik  erwähnt, 
was  beweist,  das  wir  es  hier  mit  einer  militärischen  Ein- 
richtimg zu  tun  haben. 

Dem  Stmiue  suchen  die  Belagerten  durch  einen  Aus- 
fall zuvorzukommen;  ihn  zu  imterlassen,  ist  unritterlich 
(K*.  1386). 

Eine  regelrechte  Belagenmg  zog  sich  lange  hin ;  durch 
kunstvoll  angelegte  Minen,  durch  Mauerbrecher  und 
Belagerungstürme  suchte  man  sich  in  die  Burg  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Schleudermaschinen  wiurden 
zimi  Angriff  und  in  der  Burg  zur  Abwehr  aufgestellt. 
Wir  geben  die  Rekonstruktion  (Abb.  5)  einer  solchen 
Warfmaschiiie,  „Onager"  genannt  (antwerc),  indem  wir 
uns  an  eine  Zeichnimg  des  Münchner  Kodex  600  an- 
schließen. Ein  mit  einer  Aushöhlung  zur  Aufnahme  des 
zu  schleudernden  Steines  {läv^steine,  vielleicht  aus  ital. 
laccio)  versehener  langer  Keilbalken  wirtl  zwischen 
ein  umeinander  gedrehtes  Seil  gesteckt  und  vermittelst 
eines  Haspels  in  wagrechte  I^age  gebracht.  Sobald  der 
Balken  freigegeben  wird ,  tritt  er  eine  kreisende  Bew- 
gung  an,  da  auf  ihn  die  gleiche  Kraft  wirkt,  die  bei 
Spannung  unsrer  Holzsägen  aufgewandt  wird.  Damit  der 
Balken  aber  senkrecht  stehen  bleibt  und  die  Schnellkraft 
auf  den  aufgelegten  Stein  wirken  kann,  ist  luiter  dem, 
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gedrehten  Seil  ein  zweites  angebracht,  das  die  vollständige 
Drehung  des  Keiles  verhindert.  An  solche  Schleuder- 
maschinen haben  wir  wohl  K*.  1385  zu  denken,  da  es 
heißt:  antwerc  die  besten  heir^et  seilen  wol.  Im  grolien 
und  ganzen  schwebt  dem  Kudrundichter  bei  seiner  Be- 
lagerungsschilderung eine  solche  im  Orient  vor. 


AbbUd.  S. 

Rekonstruktion  einer  Schleudermaschine 

im  Anschluß  an  eine  Zeichnung  eines  Münchner  Kodex. 

Um  den  Belagerungsturm  imgehindert  an  die  Stadt- 
mauer heranbringen  zu  können,  hängte  man  wohl  an  dessen 
Seiten  Gefangene  auf,  denen  man  des  Nachts  sogar  Fackeln 
in  die  Hand  gab.  Friedrich  Barbarossa  verfuhr  auf 
diese  grausame  Weise  bei  der  Belagerung  von  Crema 
(1159/60).    (Nach  Köhler:  Kriegswesen.) 

Grausamkeiten  aller  Art  und  Plünderungen  waren 
bei  Eroberimg  einer  Burg  oder  Stadt  allgemein  üblich; 
man  denke  nur  an  das  Blutbad,  das  die  Kreuzfahrer  in 
Jerusalem  im  Jahre  1099  anrichteten. 
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§  53.     Ver^Tindete  und  Tote. 
Füi"  die  Verwundeten  {ungesunt   K.  509,  verch- 

irtint  =  im  Leben  wiind  N.  239)  ward  sofort  nach  Be- 
endigung der  Schlacht  gesorgt.  War  ein  Arzt  {arzät) 
zur  Stelle,  so  zog  er  mit  einer  Zange  die  Pfeil-  oder 
Lanzenspitzen  aus  der  Wunde:  war  dies  unmöglich,  so 
wuixlen  die  Eisenteile  herausgeschnitten.  Die  Wunden 
sollen  gut  verheilen;  nach  den  alten  Volksrechten  ist 
jede  Verwundung,  die  sichtbare  Zeichen  hinterläßt,  mit 
höherem  Wergeid  zu  büßen.  Oft  versahen  heilkundige 
Ritter  diese  Verrichtungen,  so  Ecke  (Eckenlied  68).  Die 
Wunden  wimlen  mit  Öl  imd  Wein  ausgewaschen  und 
mit  einer  Salbe  (phluster  aus  mit  plastnim,  griech. 
ifijiXaoTQOv),  die  man  in  Büchsen  mit  sich  führte  (K.  530), 
bestrichen  und  dann  verbunden. 

Besonders  heilkundig  sind  die  Frauen  (Hildegunde 
im  Waltharilied  und  die  beiden  Isolden  bei  Gottfr.  v.  Str.). 
Man  beobachtete  die  Wunden  genau,  um  aus  ihnen  Schlüsse 
auf  den  zu  ziehen,  der  sie  beigebracht  hatte;  Dietrich  von 
Bern  sieht  an  den  Wunden,  daß  Wittege  die  Heichensöhne 
ersehlagen  hat  (R.  90 1 ).  Kemitnisse  über  die  Wundpflege 
erlangte  man  aus  Arzneibüchern  {arxetbuochen.  Er.  5239); 
jedoch  werden  auch  Heilmittel  el•^^'ähnt,  die  dort  nicht  ver- 
zeichnet sind.  Ein  wunderbares  Pflaster,  das  keine  Narbe 
zurückläßt,  hat  Fämurgän  (Er.  5144). 

Die  Toten  {toten,  veigeti)  wurden  sofort  bestattet 
Auf  Schilden  ließ  man  sie  zusammentragen,  imd  länder- 
weit^e  wurden  sie  in  Massengräber  gelegt  (K*.  913). 
Vornehme,  besonders  Könige  und  Fürsten  setzte  man  in 
der  Heimat  bei.  Da  das  Einbalsamieren  zu  viel  Mühe 
venu-sachte,  brachte  man  nur  die  Gebeine  nach  Hause, 
nachdem  man  vorher  da.s  Fleisch  dadurch  von  den  Knochen 
losgelöst    hatte,    daß   man  den   zerstückelten  Leichnam 
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in  Wasser  und  Wein  kochte*).  So  behandelte  man  den 
Leichnam  Friedrich  Barbarossas;  das  losgelöste 
Fleisch  ward  zu  Antiochia  beigesetzt, ^während  die  Ge- 
beine nach  Tyrus  verbracht  wurden.  Die  Toten  wurden 
auf  i'»«6^re/i.  fortgeschafft;  diesti  haben  vorn  inid  hinten 
80  lange  Längsstangen,  daß  Pferde  eingespannt  werden 
können. 

Die  toten  Feinde  wurden  ihrer  Rüstung  und  Kleider 
beraubt;  vielfach  überließ  man  sie  (besonders  in  älterer 
Zeit  als  Totenopfer  für  Wodan)  den  Kaben  und  Wölfen 
zum  Fräße  (K*.  911),  oder  man  warf  sie,  wie  K*.  1538, 
ins  Meer  oder  in  einen  Fluß;  das  ist  historisch,  1252  ließ 
z.  B.  der  Erzbischof  Ai-nold  von  Trier  die  getöteten  Soldaten 
des  Königs  Wilhelm  von  Holland  ins  Wasser  werfen. 

§  54.    Die  Gefangenen. 

Die  Gefangenen  und  diejenigen,  die  sich  xc  giael  er- 
geben hatten,  wui-den  gefesselt.  Beim  Transjwrt  band 
man  sie  auf  den  Pferden  fest,  indem  man  ihnen  die  Füße 
unter  deren  Bauch  zusammenschnürte;  die  Augen  wurden 
mit  einer  Binde  bedeckt,  ein  Knebel  in  den  Mund  gesteckt 
und  die  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt  So  verfahren 
die  beiden  Riesen  im  Erec  mit  dem  Ritter  Cadoc. 

Die  gi-ausame,  rohe  Behandlung  der  Gefangenen  ge- 
hört zu  den  düstersten  Erscheinungen  der  mittelalterlichen 
Kultur.  Im  Jahre  1198  ließ  Richard  Löwenherz 
15  gefangenen  Franzosen  beide  Augen  ausstechen;  der 
sechzehnte  wurde  nur  an  einem  geblendet,  damit  er  seine 
ünglücksgenossen  ins  französische  Lager  geleiten  könne. 

Geradezu  entsetzlich  war  der  Aufenthalt  im  Kerker 
(nngetn^ivh,  kerhfere,  rancnfisse),  der  sich  meist  im 
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B  e  r  c  h  f  r  i  t  (n.  Teil  S.  2 1 )  befand.  An  einem  Seile,  an  dessen 
Ende  ein  Knoten  geknüpft  war,  wurden  die  Gefangenen 
durch  die  Öffnung  in  der  Gewölbdecke  hinabgehaspelt. 
Schlangen,  Kröten,  Ungeziefer,  Unrat  aller  Art  und  Grund- 
wasser erhöhten  oft  die  Pein  in  diesem  völlig  abgeschlossenen 
Räume. 

Hagens  Kerker  muß  andrer  Art  gewesen  sein ;  er  lag 
angekettet  {beslo:i;^en)^  was  in  den  erwähnten  Verließen 
nicht  nötig  war.  Auch  konnte  ihn  Kriemhild  im  Kerker 
aufsuchen. 

Vornehmen  Gefangenen  wurden  gegen  eidliches  Ver- 
sprechen, nicht  zu  entfliehen,  die  Fesseln  gelöst  (K*.  1 595) : 
g^en  ein  hohes  Lösegeld  konnten  sie  die  Freiheit  er- 
langen (N.  314). 

§   55.  Friedensächlaß  und  Heimkehr. 

Oft  schloß  der  Feind  auf  der  Walstatt  unmittelbar 
nach  der  Niederlage  Frieden;  dieser  ward,  nachdem  der 
Anführer  durch  das  Abbinden  des  Helmes  das  Zeichen 
gegeben  hatte,  über  das  Schlachtfeld  ausgerufen  (K.  526). 
Gewöhnlich  wird  der  Frieden  durch  einen  Friedenskuß 
oder  Handschlag  besiegelt. 

Großartig  ist  der  Empfang  des  siegreichen  Heeres 
in  (lor  Heimat;  König  und  Königin  ziehen  ihm  ent- 
gegen. Nacli  einem  glänzenden  Siegesfest  kehren  die 
Lehnsleute,  reich  besclionkt,  nach  Hause  zurück.  Wie 
heute  die  durchlöcherten  Fahnen,  so  wurden  damals  zum 
Andenken  an  den  siegreichen  Feldzug  die  zerliauenen 
Schilde  aufbewalirt  (N*.  253). 


128  Das  Schiffswesen. 

V.  Abschnitt 

Das  Schiffswesen. 


§  56.    Die  Flnßschiffahrt. 

Das  älteste  gei  manische  Schiff  ißchif)  war  ein  aus- 
gehöhlter Baumstamm,  wie  er  noch  bis  in  unser  Jahr- 
hundert auf  den  oberdeutschen  Seen  üblich  war.  Der 
letzte  „Ein bäum"  befindet  sich  im  Bayr.  Nation almuseum 
zu  München.  Der  Einbaum  wurde  mit  einem  Ruder  fort- 
bewegt, das  links  am  Hinterteil  des  Schiffes  vermittelst 
eines  Weidenstranges  angebracht  war  imd  stehend  ge- 
haudhabt  wurde.  Mit  einem  derai^tigen  Schiffe  mag  Hagen 
die  Burgvmder  über  die  Donau  gesetzt  haben.  Ein  solches 
Rader  {ruoder)  kann  stark^  michel  und  breit  genannt 
werden.  Da  es  meistens  in  dem  erwähnten  Weidenstrang 
feststeckte,  gebrauchte  man  zum  Abstoßen  eine  Stange 
(schulte).  Der  Einbaum  ist  ein  Eichenstamm;  die  Ruder 
sind  meist  aus  Buchen-,  der  Mast  aus  Tannenliolz. 

Das  Schiff,  mit  welchem  Günther  nach  dem  Isenstein 
fuhr,  war  ein  Segelboot,  das  aber  zugleich  mit  Rudern 
bewegt  wurde.  (Näheres  siehe  Seite  134.)  Das  Fluß- 
schiff hat  im  Gegensatz  zu  dem  am  Anfange  des  1 3.  Jahr- 
hunderts üblichen  Seeschiff  nur  ein  Segel  (ir  schif  mit 
dem  segele  N.  377).  Die  Form  des  Rheinschiffs  und  seines 
Segels  veranschaulicht  ein  Teil  der  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert stammenden ,  die  Versenkung  des  Leichnams 
des  heiligen  Vincentius  ins  Meer  darstellenden  Reliefplatte 
aus  dem  Basler  Münster.  Das  Segel  war  an  zwei  senk- 
rechten Stangen  so  angebracht,  daß  es  zum  Gebrauch  in 
die  Höhe  gezogen  werden  konnte;  beim  Einziehen  ward 
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das  Segel  niedergelassen.  Charakteristisch  sind  die  steil 
aufsteigenden  Schiffsenden;  wir  liaben  einen  sehr  alter- 
tiunlichcn  Schiffstypus  vor  uns,  den  uns  Tacitus  (Germ, 
cap.  44)  bei  Erwähnung  der  S  u  i  o  n  e  s  beschreibt.  Die  Schiffe 
konnten,  ohne  gedreht  zu  werden,  rückwärts  und  vorwärts 
gleichmäßig  bewegt  werden.    Auch  die  Form  des  Segels 


Abbild.  7. 
Reliefplatte  aus  dem  Basler  Münsler. 

ermöglichte  die  beliebige  Richtung  der  Fahrt.  Das  Steuer- 
ruder befand  sich  wie  bei  allen  Schiffen  jener  Zeit  links 
hinten  (siehe  Seite  135). 

Beim  Transport  größerer  Mengen  band  man  mehrere 
Schiffe  aneinander.  Solche  gekoppelten,  mit  Brettern  beleg- 
en Schiffe  konnten  mit  Zelten  überspannt  werden  (N*.l  378). 

§  57.    Das  Seeschiff. 
a)  Benennung  und  Bau. 
Über  die  Entwicklung  des  nordischen  Seeschiffes  sind 
wir  diu'cli  Funde  aus  dem  4.  und  9.  Jahrhundert  unter- 


§  57.    Das  Seeschiff. 


131 


s  "3 


132  Das  Schiffswesen. 

richtet.  Das  uinveit  des  Alsensundes  im  Jahre  1863 
in  Nydam  ausgegrabene  Boot,  das  sich  jetzt  im  Kieler 
Museum  für  vaterländische  Altertümer  befindet, 
gehört  dem  Anfange  des  5.  Jahrhimderts  an.  Es  ist 
zwischen  den  Steven,  den  aufrec-ht  stehenden  Vonler- 
und  Hinterbalken,  22,6  m  lang,  in  der  Mitte  3,15  m  breit 
und  1,5  m  hoch.  Die  Planken  sind  mit  eisernen  Nägeln 
vernietet.  Auf  jeder  Seite  sind  1 5  Ruder.  Das  aus  dem 
9.  Jahrhundert  stammende,  im  Sandefjord  in  Norwegen 
gefundene  Boot  hat  bei  gleicher  Länge  eine  Breite  von 
5  m  und  besitzt  einen  mit  einem  Rahsegel  versehenen, 
zum  Legen  eingerichteten  Mast.  Die  Ruder,  32  an  der 
Zalil,  haben  eine  Länge  von  6  m. 

Unser  Bild  stellt  ein  Schiff  aus  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  nach  der  Rekonstruktion  von  Arenhold 
dar.  Es  ist  vorn  und  hinten  wpitz  und  hat  am  Schiffsvorder- 
wie  -hinterteil  je  ein  auf  Balken  ruhendes  Kastell.  Die  in 
der  K.  vorkommenden  Langschiffe  {gälte,  ital.  galea, 
mittelgr.  yaXea)  haben  wir  uns  wohl  so  vorzustellen.  Da- 
neben wird  noch  eine  andre  Art  Langschiffe  erwähnt,  die  die 
Bezeichnung  kiel  führen.  Galeide  ist  ein  kleineres  iSchiff. 

Als  Transportschiff  verwendete  man  vorzugsweise 
die  Kocke  {kocke,  ital.  cocca,  franz.  coqiie,  lat.  concha 
=  Muschelschale).  Dieses  muschelartige  Falirzeug  war 
tief,  kurz  und  rund,  hatte  eine  bedeutende  Breite  imd 
ragte  hoch  über  den  Wasserspiegel  empor.  Auch  die 
Kocke  hatte  auf  dem  Vorder-  und  Hinterteil  kastellartige 
Aufsätze.    Gewöhnlich  ward  sie  durch  Segel  fortbewegt. 

Die  Barke  {harke,  mtl.  harca)  war  ein  kleines  Fahr- 
zeug, das  meistens  zu  einem  größeren  Schiffe  gehörte,  als 
Landungs-  (K*.  1143)  und  Rettungsboot  (K*.  962)  diente 
und  12  Leute  fassen  konnte  (K*.  112). 

Im  allgemeinen  hatten  die  Schiffe  kein  Verdeck. 
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Wate  verlangt  daher  ausdrücklich  (K.  255),  daß  man 
sein  Schiff  mit  Brettern  (dille)  decken  soll.  Die  mitge- 
nommenen Pfei-de  standen  vermutlich  imter  den  auf  Balken 
ruhenden  Plattfortuen. 

Die  Schiff 8balken  (trdtne)  und  die  die  Schiffswände 
(scfiifwend^)  bildenden  Planken  (dille)  waien  aus  dem 


Abbild.  9. 
Eocke  auf  dem  Siegel  des  Grafen  von  Hutlngdon. 

besten  Holze  gezimmert  {ximbern,  würken,  gähen\  z.  B. 
aus  Zypressenholz  (ziperboum  K*.  249).  Hier  schweben 
dem  Kudrundichter  orientalische  Verhältnisse  vor;  aus 
diesem  unzerstörbaren  Holze  baute  man  im  Morgenland 
besonders  die  Schiffe;  schon  Alexander  der  Große  ließ 
aus  diesem  Holze  seine  Flotte  zimmern.  ,,Geträmet^'  deutet 
die  Erhöhung  des  Bordes  an,  hinter  der  man  geschützt 
kämpft;  ,,gedillet"  bezieht  sich  auf  das  Verdeck,  unter 
dem  man  Schutz  vor  Wetter  und  Wind  findet. 

Die  Nftgel,  mit  welchen  die  Planken  an  die  Geripp- 
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balken  (Htaei^e)  angenagelt  {gebunden,  K*.  264)  wurden, 
waren  oft  reich  verziert. 

h)  Mast  und  Segel. 

Der  Mast  {masfHutm,  senk)  dient  zur  Befestigung 
des  Segels  und  des  Mastkorbes  (Icdbe,  ital.  gabbia,  aus 
lat.  cavea  =  Käfig),  Dieser  war  meist  seitlich  an  den 
Mast  gelascht  und  bot  nur  Kaum  für  höchstens  2  Mann. 
Von  doit  hielt  ein  Matrose  [ntarufere  aus  lat.  marinarius) 
oder  der  Kapitän  selbst  Ausschau  (K*.  1140).  Von  dort 
wurden  in  der  Seeschlacht  die  brennenden  Pfeile  oder 
die  mit  Feuer,  Kalk,  Seife  oder  Unrat  gefüllten  Töpfe 
auf  die  feindlichen  Schiffe  gesclüeudert  (nach  Aegidius). 

Am  Mastbaum  befand  sich  eine  Rahe  oder  ein  Segel- 
baum (sef/elbfnim),  woran  die  trapezförmigen  Segel 
befestigt  waren.  Diese  waren  gewöhnlich  aus  grober  Lein- 
wand. Bevorzugt  ward  die  weiße  Farbe  (N.  508:  wi^er 
dan  der  sne).  Auf  den  Segeln  brachte  man  seit  dem 
13.  Jahrhundert  regelmäßig  Wappen bilder  an;  die  Kreuz- 
fahrer führten  gewöhnlich  ein  Kreuz  im  Segel  (K.  488). 
Die  Segel  wurden  nicht,  wie  heute,  beim  Einziehen  um 
die  Rahe  gerollt  oder  ,,gereeft",  sondern  mitsamt  der 
Segelstange  niedergelassen.  Wollte  man  unter  Segel  gehen, 
80  zog  man  die  die  Rahe  tragenden  starken  Taue  (sef/elseil) 
an  und  damit  die  Segel  auf  {ti/xuctensi  die  segele  K.  446). 

c)  Rvder  und  Steuerruder. 
Vorzugsweise  bediente  man  sich  zur  Fortbewegimg 
des  Schiffes  der  Buder  {nt4*(ler,  Hetne),  die,  wie  der 
Fund  im  Sandefjord  dartut.  die  heutige  Form  haben.  Zur 
Verstärkung  beschlug  man  die  Ruder  mit  eisernen  Bän- 
dern, in  dichterischer  Übertreibung  mit  goldenen  (K*.  265). 
Die  Ruderer  saßen  in  Reihen  nebeneinander;  ihre  Zahl 
richtet  sich  nach  der  Größe  der  Ruder.    In  älterer  Zeit 


§  57.    Das  Seeschiff.  135 

war  dixs  Kudoin  nicht  eine  Arbeit  der  Unfreien  (K.  1174). 
Der  Raderschlag  hei ßt  ztic  (N.  1 5  G 4 ),  das  Rudern , ,  x  iehen ' ' 
an  einem  rualer.  Wie  ans  K.  1174  liervorgeht,  legte  man 
Wert  auf  gleichmäßiges  Rudern.  Die  Ruder  lagen  in 
einem  Einschnitt  und  wurden  durch  Weidenstränge  fest- 
gehalten. Zum  Schutze  der  Ruderer  hängte  man  an  den 
Planken  Schilde  auf  (Abb.  8). 

Das  Steuerruder  (stiurrnoder)  befand  sicJi  auf  der 
linken  Seite  des  Schiffshinterteiles.  Wie  das  Nydanier 
Schiff  zeigt,  war  dasselbe  oben  mit  Bast  am  Steven,  bei 
unsrem  Bilde  auf  dem  Hinteideck,  angebunden,  ging  durch 
ein  quer  ül»er  da.s  Boot  liegendes  Holz  und  wurde  mittels 
eines  Haspels  gedreht  (nach  Arenhold).  Aus  Zeichnungen 
und  Berichten  geht  her\'or,  daß  man  auch  zwei  Steuer- 
ruder zu  beiden  Seiten  des  Schiffes  verwendete.  Das 
moderne  Steuerruder  am  Achtereteven  wurde  erst  um  das 
Jahr  1300  üblich.  Die  Seitensteuerung  hinderte  das  An- 
bringen mehrerer  Segel.  Zur  sicheren  Fahrt  gebrauchte  man 
zur  Zeit  der  Epen  immer  neben  den  Segeln  die  Ruder. 

d)  Der  Anker. 
Zur  Ausrüstung  des  Schiffes  gehört  von  alters  her  der 
Anker  {atiker  aus  lat.  ancora,  griech.  äyxvQa),  dessen 
Form,  wie  aus  dem  Siegel  des  Grafen  Hutingdon  hervor- 
geht, völlig  tler  heutigen  gleicht.  In  der  ältesten  Zeit 
gebrauchte  man  Senksteine,  später  eiserne  Haken; 
die  Einführung  des  .\nkers  weist,  wie  der  Name  anzeigt,  auf 
römischen  Einfluß  hin.  Die  Schiffe  wurden  beim  Landen 
nicht  aufs  I^and  gezogen,  sondern  standen  auf  offener  See. 
Auf  kleinen  Nachen  fuhr  man  ans  I^and  (K*.  1143). 

r)  Die  lifinannini;/. 
Die  Schiffsleute  {Hchitlmte,  kielgtHinde,  schifißeselle 
[Tr.]  oder  inaruwre)  waren  meist  Knechte,  die  um  hohen 
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Sold  in  Dienst  genommen  wurden  (K.  745),  besonders 
wenn  ihnen  die  Fahrstraßen  iinersträ7,e,  liauptsächlich 
die  Verkehrswege  an  der  Küste)  gut  bekannt  waren.  Der 
Schiffskapitän  heißt  ttchifm^istei%  der  Steuermann  Htiur- 
tneister  (Tr.  740).  Ileirc  und  srhißnan  werden  unter- 
schieden wie  im  ital.  padrone  und  marinaro.  Die  An- 
lehnung an  ital.  Verhcältnisse  ist  in  K.  unzweifelhaft. 
"Wenn  Ludwig  mit  den  Scliiffleuten  einen  Kontrakt  ab- 
schließt, so  erinnert  das  an  ähnliche  Vorgänge  in  Venedig 
zwischen  den  Kreuzfahrern  und  Venezianern*). 

Die  Disziplin  auf  den  Schiffen  war  äußerst  streng. 
Nach  einem  Gesetze  Richard  Löwenherz'  (Anno  1190) 
ward,  wer  auf  dem  Schiffe  einen  Genossen  im  Streite  tötete, 
mit  der  Leiche  zusammengebunden  und  ins  Meer  versenkt. 

§  58.    Mittelalterliche  Nautik. 

Über  die  Schiffahrtskunde  belehren  uns  dieDuliiuiigen 
so  gut  wie  nicht;  erwähnenswert  ist  die  Mitteilung,  daß 
man,  sobald  man  den  rechten  Kurs  verloren  hatte,  d.  h. 
versegelt  [vers igelet)  war,  den  Standort  durch  Lotungen 
festzustellen  suchte  (K*.  112.Ö).  Nach  Aegldius  (de  ro- 
gimine  principum,  III,  8,  c^ap.  XI)  gebrauchte  man  See- 
karten. Zur  Orientierung  bediente  man  sich  nach  Heinrich 
von  KröUwitz'  „Auslegung  des  Vaterunsers"  einer  Art  von 
Magnetnadel;  eine  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  ge- 
worfene Nadel  {nälde)  wird  magnetisch  gemacht,  worauf 
sie  dann  ,,rehte  bestet  xtio  gegin  den  leitesterne''''  (Polar- 
sterne). Für  gewöhnlich  waren  die  Sterne  die  Führer; 
manchmal  ließ  man  wohl  auch,  um  die  Richtung  des  Fest- 
landes zu  erfahren,  Vögel  auffliegen.  Das  Admiralschiff 
hatte  nachts  am  Achtersteven  eine  Laterne  brennen  (Abb.  9). 


*)    Vgl.    A.    E.    Schönbach:     Das   Christentum    in    der 
altd.  Heldendichtunff.     S.  187—200. 


§  58.    Mittelalterliche  Nautik.  137 

Die  Vorgänge  auf  einem  Schiffe  während  der  Fahrt 
veranscliaulicht  uns  die  K.  im  Gegensatz  zu  Gottfried  von 
Straßburg,  der  in  dieser  Hinsicht  recht  dürftig  ist  und 
nur  Vorstellungen  aus  der  Rheinschiffahrt  zu  haben  scheint, 
sehr  gut;  dem  Dichter  fehlt  die  lebendige  Anschauung 
keineswegs.  Er  hat  sie  aus  dem  Seewesen  des  Mittel- 
ländischen Meeres  geschöpft,  wie  Schönbach  überzeugend 
gezeigt  hat.  Die  Seeverhältnisse  dort  schweben  ihm  vor. 
Die(K.  11 32)  erwähnte  Windstille  {galint  =  gr.  yaXrjvrj 
mit  byzantinischer  Aussprache  des  t;  als  i)  weist  ebenfalls 
auf  das  Mittelländische  Meer  hin;  denn  in  der  Nordsee 
ist  sie  ätißerst  selten,  während  sie  dort  zu  den  häufigsten 
Erscheinungen  geliört,  die  von  den  Kreuzfahrern  gefürchtet 
wurden.  Als  gün.-*tiger  {relUer)  Wind  erscheint  der  West- 
wind (u'eaf^rirint),  wohl  auch  der  abentwtnt,  ferner 
der  Nordwind  (nortwiitt);  schlecht  dagegen  ist  der 
Südwind  {sututerwini);  diese  Windrichtungen  passen, 
im  Gegensatz  zu  der  Levanteschiffahrt,  für  den  Norden 
nicht.  Auch  manche  andere  Ausdrücke  weisen  auf  süd- 
deutschen Ursprung  hin,  so  das  rätselhafte  .^rrnuxler^^ 
(in  der  Engel botschaft:  in  der  ünden  üfdes  meeres  muoder, 
[nach  einer  von  Steinmayer  gefundenen  Glosse  in  einer 
Hands  -  oberb.  Klosters  Scheftlarn  =  ae<jUor,  d.  h. 

die  au-  ne,  breite  Fläche  des  Meeres]). 

Sticiit  das  Scliiff  in  die  See,  so  erhebt  sich  ein  Gesang; 
bei  Gottfr.  von  Straßb.  singen  die  Schiffer,  als  Tristan 
mit  Isolde,  der  Braut  seines  Oheims,  abfährt:  „in  gote-s 
namen  varen  wir^'-  (Tr.  11536).  Es  ist  dies  ein  Kreuz- 
zugslied, das  uns  vollständig  aus  dem  15.  Jahrh.  in  einer 
Wessobrunner  Handschrift  überliefert  ist:  „In  Gotes  namen 
fara  toir,  Seytier  genaden  gara  wir,  Nur  hdff  uyis  die  gotes 
kr  äfft  und  das  heilig  grab,  da  got  selber  ynne  lag.  Kyrieleüs.^'^ 

Anschaulich  weiß  der  Kudrundichter  die  Seefahrt  zu 
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schildern.    Wenn  das  Schiff  über  die  wogende  See  (u-ac) 

und  das  grundlose  Meer  {die  grundlosen  ünde)  dahinsegelt, 
da  kracht  es  in  seinen  Fugen  (K*.  109;  K*.  1137).  Al>er 
die  Scliiffsleute  sind  voller  Vertrauen ;  hat  man  doch  die 
alton  durchlöcherten  {dUrhel)  und  untüchtigen  (r/7  im- 
bereiie)  Schiffe  durch  neue  ersetzt.  Das  festgezimmerte 
Fahrzeug  bietet  den  gefährlichen  Gnmdwellen  mutig  Trotz, 
wenn  auch  die  Kiele  sich  noch  so  sehr  biegen.  Tapfer 
greifen  die  Ruderer  in  die  ächzenden  Riemen  (K*.  856). 
Der  Wind  schwellt  die  S  cgel ,  so  daß  die  Mast  bäume  kmchen 
(K*.  1119)  und  die  starken  Segeltaue  sti-aff  angosj »nnnt  {rje- 
straht  N.  381)  werden.  Man  hört  ihr  Rauschen  und  Flattern 
{man  harte  in  ir  segele  die7,en  unde  wagen  K*.  809). 

Der  beste  Held  (Wate)  führt  das  Steuerruder;  sorg- 
fältig prüft  er  {kiesen)  die  Richtung.  Da  eilt  einer  in  den 
Mastkorb,  um  Ausschau  zu  halten  {wenken  er  do  lie  shiiu 
ougen  leiten  K*.  1140).  ob  noch  nicht  bald  Land  zu  be- 
merken sei.  Daß  die  Schiffsleute  nicht  von  Seekrankheit 
verschont  bleiben  {von  tmyeuniche  tve  K*.  287),  ist  er- 
klärlich; denn  swer  die  ünde  boinvet,  der  muov,  mit  nn- 
gemache  genesen.  Ist  man  aber  glücklich  gelandet,  so 
sind  alle  Leiden  überstanden,  und  die  ^,ira7///r7niieden 
manne'-'-  erfreuen  sich  vor  allem  an  einem  frischen  Trunk 
(K*.  1143).  Die  mitgeführten  Pferde  werden  ans  Land 
{santf  Stade,  grie?,  [oberdeutsch])  gescliafft,  inn  sie  zu 
bewegen.  Können  sie  nicht  mehr  springen,  werden  sie 
getötet,  wie  dies  auch  aus  den  Kreuzzügen  berichtet  wird. 

Frauen  werden  aus  den  Schiffen  über  die  Schiffbrücke 
(scIiifbHtcke)  von  Rittern  ans  Land  in  den  Hafen  (habe) 
getragen;  aus  geheuchelter  Demut  läßt  sich  Isolde  von 
einem  Pilger  (Tristan)  diesen  Dienst  erweisen  (Tr*.  15  580). 
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in  Ulm.   mit  ö.  Rcfultaten.  Rr  243. 

Auffobentwiirfe  oon  (Sberftuöienrat 
Dr.  C.  ID.  Straub,  Reftor  oes  dber« 
f)arö'£uötDigS'(Bi]mna{iums  in  Stutt- 
gart   Rr.  17. 


1 
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^it«0tcifiiun(|»rediuuno  ni><<T  ^'t| 
Ittttliottr  »er  Mtinntn  «Qtta- 
brate  oon  IDilf).  IDeitbredit,  Prof.  I 
öcr  ®eo6ä(ie  in  Stuttgart.  ITtit  15 ' 
5igur«n  unö  2  lafeln.    Rr  ;Wi. 

^auhuntt,  Zlic,  be«  l^bcnblanbc«  i 
Don  Dr.  K.  Sdjäfer,  fliiijtent  am' 
(Berocrbomu(eum  in  Bremen.  lUil 
22  flbbilb.     nr.  7t. 

$etrtcb»ltiaft,  5ie  tntcdtmäQioftr, 
Don  Sricörid}  Bartlj,  ffiberingcnieur 
in  llürnberg.  1.  tteil:  Die  mit 
Dampf  betriebenen  Utotoren  ncbft 
22  üabellcn  über  ifjre  flnfdiaffungs« 
unb  Betriebsfoften.  mit  14  abbllö. 
Ilr.  224. 

—  —  2.  (Teil:  Derjd|iebene  IHotoren 
nebft  22  labtllen  über  il)re  fln« 
fd)affiinqs.  unb  Betriebsfoften.    IWt 

29  flbbüb.    nr.  'ü"). 
$(nt(0un(i0rt>Ute  Don  Dr.  (E.  Koljl. 

raufd),  Prof.  am  Kgl.  Katjer  IDil. 
I)elms«(Bt)mnafium  3U  liannooer. 
mit  14  flbbilb.    nr.  «J<;. 

Biologie  bcv  VHanitn  oon  Dr.  ID. 
migula,  Prof.  an  6er  5orjtafabemie 
(Eifenad}.    ITtit  50  flbbilb.   nr.  127. 

$ioloQicbctr9ri(rc,  ^bri^bcr,  Don 
Dr.  J)etnr.  Simrotl),  Prof.  an  ber 
Uniüerfität  Eeipjig.    lir.  131. 

^(etriicrti.  ttertil.Jnöujtric  MI: 
tDöfdierei,  BIeia)erci,  Sörberci  unb 
it)re  fjilfsitoffc  oon  löilhelm  ma||ot, 
£cl)rer  an  ber  prcufe.  l)öt}.  5a<il!<bule 
f.  (leftilinbuftrie  in  Krefelb.  ITlit 
28  5ig.    Hr.  1«!. 

^rautvtimtftn  I :  mälserci  oon  Dr. 
Paul  Dreoerijoff,  Direftor  b.  Brauer» , 
u.  irtäljerjdiule  3u  (Brimma.  mit! 
16  flbbilb.    nr.  'M;i.  i 

^udtfiUfrttne  in  einfadjen  unb  bop> ' 
pelten  Pojteti  oon  Rob.  Stern,  ®ber» 
leljrer  öcr  (Dffcntl.  I^anbclslcljranjf. 
U.Ü03.Ö.  I7anöelsf)0difdiule3.£eip3ig. 
mit  Dielen  Sormularen.     nr.  11.'». 

$ubbi|a  Don  Prof  Dr.  (Eömunb  f^aröt). 
nr.  174. 

^urgtnhunbc.  S^brtß  ber,  oon  ()of< 
rat  Ol.  (Dtto  Piper  in  mündjen.  mit 

30  flbbilb.    nr.  1 10. 


Vliemic,  ^Utcmeinc  unb  plityfiHa- 
Urdte,  Don  Dr.  may  RuboIpl)i,  Prof . 
a.  b.  lledin.  l)odiIdjule  in  Darmftabt. 
mit  22  5ig.  nr.  71. 
Anrtlt|tirit|c.  oon  Dr.  3ol)aiines 
fjoppe.  I:  il)eoric  unb  Cbanq  ber 
flnalpfe.    nr.  217. 

—  —  II :  Reafllon  ber  metalloibc  unb 
mctallc.    nr.  -218. 

-  AiiorganiFdie,  oon  Dr.  3of.  Klein 
in  mannfjeim.    Rr.  :!7. 

—  jtcl)eaucfi:  metalle.      metalloibe. 
(L'l^eniic,   l>3crd|iditt  ber,    oon   Dr. 

f^ugo  Bauer,  flfjiffent  am  djem. 
Caboratorium  ber  Kgl.  tiedinifdjen 
fjodildiule  Stuttgart.  I:  Don  ben 
alteftcn  Seiten  bis  3ur  Derbrennungs« 
tfjeorie  oon  Caooifier.  nr.  2'«1. 
II:  Don£aDoi[ierbis3ur®egcnn)art. 
nr.  2Ü5. 

-  ber  ^olilenftoflTiicrbinbttnseit 
oon  Dr.  I^ugo  Bauer,  flffiftent  am 
d|em.  £aboratorium  ber  Kgl.  (Tedin. 
llod)jd5ule  Stuttgart.  I.  II:  flli. 
pljatifdie  Derbinbungen.  2  leile. 
nr.  lai.  19-2. 

III:  Karbocijflifdie Derbinbungen. 

nr.  193. 
IV:  tjeteronffllfdie  Derbinbungen. 

nr.  101. 

—  nr0rtnird)e,  oon  Dr.  3of.  Klein  in 
mannf)cim.    nr.  38. 
Viliirtolopirdie,  oon  Dr.  med.  fl. 
£cgal)n  in  Berlin     1 :  flijimilation. 
mit  2  (Eafeln.    nr.  240. 

-  II:  Difjimtlation.  mit  einer 
ttafel.    nr.  241. 

Ci|cmtrd|-Scd|nird|c  ^naliire  »on 
Dr.  <b.  £unge,  Prof.  an  ber  (Eib» 
genöjf.  poltjtedjn.  Sdjule  in  3ürid). 
mit  16  flbbilb.    nr.  lO.'.. 

^ittnpfkcnrel.Sie.  Kur3gefa6tes£cl)r. 
burf)  mit  Beispielen  für  bas  Selbft^ 
(tuöiuni  u.  b.  prattii(f|en  fficbraudj  oon 
irieörid)  Bartf),  ©beringenieur  in 
nürnbcrg.    mit  67  5lg.    nr.  0. 

prttnpfmardiine,  ??»«•  Kursgefajstes 
£ci!rbud)m.BeifpielcnfürbasSelbft« 
fluöium  unö  öen  pralt.  (Bcbraud)  Don 
5riebridj  Bartl),  (Dberingenieur  in 
nürnberg.    mit48  5ig.    nr.  8. 
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9am|ift«rl>htfit .  ^^t,  il}re  IDir« 
fungstod{e  unb  Konftruftion  oon  3n» 
9<ni<ur  f^ermonn  lüilöa  in  Bremen, 
mit  89  flbbilö.     Hr.  274. 

^iriltMitgen  a.  mittcllidriibrutrdjetr 
£vüifi*ii.  3n  flusroai)!  m.  (Einltg.  u. 
IDörterb.  tierausgegeb  o.  Dr.  f^erm. 
3an^«n,  Direftor  öer  Königin  £uife« 
Sd]ule  in  Königsberg  i.  Dr.  Hr.  1:57. 

|lictrtdtcprii.  Kuörunu.  Dietrid)epen. 
Tllit  Einleitung  unb  Wörtcrbud)  oon 
Dr.  ©.  £.  Jiricjef,  Prof.  an  ber 
Unioerf    IHünitcr.    Hr.  10. 

Piffcrrnttalr((<)iiun0  oon  Dr.  5rör. 
3unler,  Prof.  a.  Karlsgtjmnafium  in 
Stuttgart.    lUit  68  Sig.    Hr.  S7. 

—  Repetitorium  u.  flufgabenjammlung 
}.  Differentialredjnung  pon  Dr.  5rbr. 
junfer,  Prof.  am  Karlsgqmnafium 
in  Stuttgart    Dtit  46  5ig    Hr.  I4<i. 

Obalieder  mit  <5rammatir,  Über« 
fe^ung  unb  (Erläuterungen  oon  Dr. 
IDilfielm  Ranifdj,  (Bt}mnaiial«©b«r» 
leljrer  in  (Dsnabrüd.    Hr.  171. 

<fFircnl|üttrnhunfec    Don    R.  Krauk, 

öipl.  fjütteningen.  I.  (Ceti:  Dos  Rotf' 

eiien  IRit  1 7  5tg.  u. 4  tTaf ein.  Hr.  l.VJ. 

-  II.  ttell:  Das  Sdimieöeifen.  ülit  2S 

Siguren  unb  5  lafeln.     Hr.  liJ. 

(girrnkonSruktioncn  im  Itodibait 
Don  3ng<n<«ur  Karl  Sdjinbler  in 
niei&en.     Hr.  322. 

e-Uktrtiität.  abeoret.pfjtifif  lll.tteil: 
<IIe(tri3ltät  u  TITognetismus.  üonDr. 
(Bu(t  3äger,  Prof.  a.  b.  Unioerf. 
IDien.    mit  33  flbbilbgn.    Tit.  7s. 

CUktrodicmic  oon  Dr.f^einr.Danneel, 
prioatbosent  in  Breslau.  I.  leil: 
at]eoretij(i)e  SIeftrodiemie  unb  i^re 
pfipüfalifd) » djemifcfien  (Brunblagen. 
mit  18  Sig.     rtr.  J^-'. 

ISl(ktrot(d|nik.  (Einfüi^rung  in  bie 
mobeme  (Bleid)»  unb  n}ed)iel{trom' 
ledjnif  oon  3.  t7errmann,  ProfeHor 
ber  (Eleftrotedinit  an  ber  KgL  aec^n. 
fSod)fd)u[e  Stuttgart.  I :  Die  pl)t){ita« 
IifdjenCBrunblagen  m.47Sig.  nr.ll«!. 

—  II:  Die  (Bleiefifiromtedinif.    mit 
74  Sig     Rr.  1'.»;. 

—  III:DietDcdilelitromtedinif.  mit 
109  Sig-    Rr.  l'js. 


flusroal)!  aus  beutfdjen  üi^tungen 
b«s  l;^  3<»firl)unberts  oon  Dr.Diftor 
3unf,  flftuarius  ber  Kaiferlidien 
flfabemie  bertDiffenSdloften  't  IDien 
Rr.  289. 

([;rbtnaeiitti«mu#,4SrbRr0m,  |>a- 
litrliilit  Don  Dr.  fl.  Rippolbt  jr., 
mifglieö  bes  Königl.  Preu6ifd)cn 
meteorolog!f(t)en  3nititut3  3U  PotS' 
bam.  mit  14  Bbbilb.  unb  3  tiaf. 
Rr.  17.-.. 

6ti)ik  oon  Profeffor  Dr.  tTljomas 
fldjclis  in  Bremen     Rr.90. 

(>:rkurft0n«11ora  von  Stntrdttanb 
3um  Bejtimmen  ber  ijäufigercn  in 
Deutfdjlanb  tDiIbtDad}fenbcnpflan3<n 
Don  Dr.  VO  migula,  profeffor  an 
ber  Sorftafabemie  Cijenadj.  l.Icil. 
mit  50  flbbilb.    Rr.  268. 

2.  tteil.  mit  50  flbbilb.  Rr.  269. 

itwiofxvßofft.  (Einfübrung  in  bie 
itjemie  ber  efplofioen  Dorgänge  oon 
Dr.  fj.  Brunscoig  in  Reubabclsberg. 
mit  6  flbbilbungen.    Rr.  333 

^amilicnrtdit.  Redjt  bes  Bürger« 
lidjen  (Befehbuifies.  Diertes  Budj : 
5amilienre(iit  oon  Dr  fjeinricf}  tli^c, 
Prof  a.  b.  UniD.  (Bötiingen    Rr.  :{<ii'>. 

(dtbtrti.  Iertil.3nbuftrie  III: 
roäidierei,  Blcidjerei,  Särberei  u.  il)rc 
liilfsftoffe  0.  Dr.  lüilh.  ntaffot.  Celirer 
a  b.preufe.  f)öI).Sacti(d)ule  f  üeftllin« 
buftriei.Krefelb.  m. 28  Sig.   Rr.lNj. 

^clbaeFdiül;,  9a*  mobernr,  I:  Die 
€ntn>i(flung  bes  Selbgefd)ü^es  feit 
<Einf  üljrung  bes  ge3ogenen3nfanterie= 
getoelirs  bis  einfdiliefelirf)  ber  dr« 
finbungbcs  raud;lo[en  Puloers,  etn>a 
1850  bis  1890,  twn  ffibcrftleutnant 
VO  f}ei}benreicfj,  militärlcl)rer  an  ber 
miliiärtedin.  flfabemie  In  Berlin, 
mit  1  flbbilb     Rr  m;. 

—  —  II :  Die  (Enttoirflung  bes  heutigen 
Selbgcfdiü^es  auf  (Brunb  ber  Ür« 
finbungbesraud)Ioicn  puloers,  etroa 
1890  bis  3ur  (Begcnmart,  oon  (Dberft= 
leutnant  VO.  fjetjbenreidi,  militar« 
lel)rer  an  bor  muitärtedin  flfabemie 
in  Berlin    mit  11  flbbilb.   Rr.  ;i'i7. 
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gtmfprtAtnttftn,    Pa*,    oon   Dr. 

CubiBig  RellftQb  In  Berlin,  mit  47 
5I9    unb  1  ttafcl.    nr.  i>v.. 

^crttoltrtt«lci)r(  oon  U).  Rauber, 
DipIomOngenieur.in.565ig.llr288. 

^cttr.  llie.  Miib  «ele  foroie  öfc  Seifen« 
u  Kcrscnfabrifatlon  unö  öle  tjarse, 
Cacfe,  5irnifje  mit  iJjrcn  roirfjtigften 
l^ilfsjtoffen  »on  Dr.  Karl  Braun  In 
Berlin  I :  (Einfül|rung  in  öiedljemie, 
Bejprcdjung  einiger  Sal3e  unb  ble 
Sctte  unb  ffile.    ür.  :«.. 

—  —  II:  Die  Selfenf abrifation ,  bie 
Scifenanalpte  unb  bie  Kerscnfobri« 
fation.    mit  25  flbbilb.    Hr.  -.m. 

III :  f7ar3e,  Cadc,  5irnifjc.  nr.:«7. 

^ilifabrittatioit.  ücrtilOnbuftrle  II: 
IDeberei,  tDirferet,  po[amentlererel, 
Spieen»  unb  (Barbinenfabrifation 
unb  Stijfabritation  Don  Prof.  ITlar 
(Bürtler,  Direffor  ber  KönigL  ttedin. 
3entraljtelle  für  CeftllOnbuftrie  ju 
Berlin,    mit  27  5ig-    Hr.  IK,. 

^iitanntiirrcnrriiaft  d.  Präjibent  Dr. 
R.  »an  ber  Borgljt  in  Berlin.  Hr.  14S. 

^irnilTe,  jiaric,  iadtr  Don  Ür.  Karl 
Braun  In  Berlin.  (Die  5ette  unb 
le  IM.)    nr.  :«7. 

^-iMicrei  unb  ;^irdimri|t  d.  Dr.  Karl 
ffrfftein,  Prof.  an  ber  5orftafabemie 
dbersroalbe,  flbteilungsbirigent  bei 
^er  t^auptftation  bes  forftliqen  Per« 
(ud)stDc|ens.    Hr.  bVJ. 

j[0i-mcirammluti(i,  Ulatlttmat.,  u. 
Hcpetitorium  b  matljemattf,  entlj.  bie 
luiditigiten  5ormeln  unb  £el)rfä^e  b. 
flviti]metif,  Algebra,  algebraiid}en 
flnalt)(is,  ebenen  (Beometrie,  Stereo, 
metrie,  ebenen  u.  fpljärijdien  ilrigo« 
)tomctrie,  matt).  (Beograptiie,  analpt. 
«Beometrie  ö.  (Ebene  u.  b.  Raumes,  b 
Different.»  u.3ntegralrec{)n.  d.  ©.  tttj. 
Bürf Icn,  Prof.  am  Kgl.  Realgtjmn.  in 
SdirD..(Bmünb.    mit  18  5ig     Rr.  .'.I. 

—  Vtjiirtholifrii»,  oon  (B.mal)Ier,  Prof. 
a.6i)mn.lnUlm.  mit655ig  Rr.  i;w. 

jfofftntilTenrriioftDon  I)r  flb.Sdiroap. 
päd},  Profeffor  an  ber  5orftafaöemie 
(Zbersmalbe,  Abteilungsbirigent  bei 
ber  l^auptftation  bes  forjthctjen  Per« 
iudisroejens.    Rr.  IOC 


ivtmhmovi,  Pa»,  im  JUtuiTAitn  oon 

Dr.Rub  Kleinpaul  in  £eip3ig.  Rr..V). 

^rcmbiuörtcrburit,  2l(utirt)r«.  oon 
Dr.  Rub.  Kleinpaul  in  £eip3ig. 
Rr.  273. 

(Sarbincnfabrikution.  Ht^I  •  Sn« 
buftrie  II:  Oeberei,  RJlrferei,  Pofa« 
mentiererel,  Spleen,  unb  (Barbiuen« 
fabritatiün  unb  5il3fabritation  oon 
Prof.  mof  (Bürtler,  Direftor  ber 
Königl.  (Tedinijdien  Sentralffelle  für 
trejtil«3nbuitrie  3u  Berlin,  mit  27 
5ig.    Rr.  185. 

($a»l<rafimarri|incn.  HU,  oon  3ng. 
fllfreb  Kirfdife  In  l}alle  a.  S.  mit 
55  5iguren.    Rr.  ;<if. 

(Seobürtc  oon  Dr.  (E.  Reinl)er^,  Prof. 
an  ber  dedin.  l)od}fdiule  t^annooer. 
mit  66  flbbilb.    Rr.  uri 

i6t0Qvapl)it ,  Allronotnirriie,  oon 
Dr.  Siegm.  (Büntbcr,  Prof.  an  ber 
ttedjn  ^odifdjule  tu  mündjen.  mit 
52  flbbilb.    Rr.  <J2. 

—  ^ItDlirdif,  oon  Dr.  Siegm.  (Büntljer, 
Drof.  an  ber  Königl.  tled)n  t7odi(d)ule 
in  mündjen.  mit  32  flbbilb     Rr.  2«. 

—  f.  audi:Canbes(unbe.      Cänbertunbe. 
tScolPoic  oon  Prof.  Dr.  (Eberl).  Sraas 

in  Stuttgart,  mit  16  flbbilb.  unb  4 
lEaf  mit  über  50  Sig.  Rr  l;i. 

<ßtcmttvxt,  Analittitd)t,  ber  C-bcnc 
Don  Prof  Dr.  RT.  Simon  in  Strafe« 
bürg,    mit  57  5ig-    Hr.  (iö. 

Aufgab(nr<***>tnlune  f  ur^lna- 

IqtiMitn  (i>r0mctrir  brr  ißbtnt 
oon  (D.  tH)  Bürflcn,  Prof  am  KgL 
Realgi^mnajium  In  Sdiu)äb.'(Bmünb. 
mit  52  519-    Rr-  '^'>- 

—  s^>i(*ti|tirdic,  bc*  Raunte«  oon 
prof.  Dr.  m.  Simon  in  Strafeburg, 
mit  28  flbbilb.    Rr.  ^'J. 

,\ufgabcttrammlun0  f.  2^na- 

lt)t.  ^itomtitit  b.  ftaumcft  oon 
(D.  tri).  Bürllen,  Prof.  a  Realgtjmn.  L 
Sd}n)äb..(Bmünb.  m.  8  5l9-  Rr.  :»<). 

—  Barfteltcnbe,  oon  Dr.  Robert 
I^aufener,  Prof. an  berUnio.3ena.  1. 
Rlit  110  5i9    nr.  142. 

—  tTrbtitt,  oon  <b.  maljler,  Prof,  om 
(Bqmnaflum  In  Ulm.  mit  111  stoei« 
färb.  Sig.    nr.41. 
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Hcmnctric,  ftr^ichth*«,  (n  fnntI)(L 
6«f>an6Iun(]  oon  Dr.  Karl  Doeljlt» 
mann,  profeffer  an  btx  Uniocrjiiät 
TTTünd^cn.     ITlit  91  fig.     nr.  7i 

•crriiiditt,  $abird|c,  Don  Dr.  Karl 
Brunncr,  Prof.  am  (ütjmnattum  in 
Pfor3l)cim  unb  Prtoat6o3cnt  öer  ©e« 
fd)i(i)te  an  6er  ied)n.  t^odjfdiule  in 
Karlsrul)e.    Hr.  "ii«. 

—  bcr  CiiriRliriicn  ^alhanftaaten 
iBuIgarien,  Serbien,  Rumänien, 
monfencgro,  (5tied)enlan5i  oon  Dr. 
K.  Rot!}  in  Kempten     Hr.  :ni. 

—  BatfttifAit,  von  Dr.  f^ans  Odel  in 
Augsburg.    Hr.  ICO. 

—  be*  #qiantinir(1|Cit  |ttid|r*  Don 
Dr.  K.  Rotl)  in  Kempten.    Rr.  l'.K». 

—  lictttrdie,  I:  2ilittrlaltcr  (bis 
1519)  Don  Dr.  5.  Kurse  Prof.  om 
Kgl.  Cuijengpmn.  in  Berlin.  Rr.  33. 

—  Srutfdie  II:  Zeitalter  bcr  l^e- 
formotton  tinb  brr  j^tliqlpn*- 
htire*  (15' 0  1648)  oon  Dr.  5. 
Kur3e,  profe{(or  am  Königl.  Cuilen« 
giimnaiium  in  Berlin.    Rr.  :u. 

lil:|lom|kItRfältrd)tn  {rie- 
ben bi*  ;ur  äufiäfttne  bt* 
altrn  |ltidi«  (1643—1806)  oon  Dr. 
5.  Kurse,  Prof  am  Kgl  Cuifen» 
gtjmnaiium  in  Berlin.    Rr.  üö. 

—  —  Jielje  audj:  djucllenfunöe. 

—  jgvan}öfxfiitt,  Don  Dr.  R.  Stcrnftlb, 
Prof.  0.  ö.  Unioerf.  Berlin.    Rr.  H.\ 

—  «Ortcdiirdic  Don  Dr.  I^einrid) 
Srooboöa ,  Prof.  an  6<r  beutfdjen 
Unioerf.  Prag.    Rr.  tf». 

—  bc»  15».  jalirltnnbert*  v.  (DsTar 
3ag<r,  o.  lionorarprofeffor  an  öer 
Unioerf.  Bonn.  l.Bödin.:  1800  -1852. 
Rr.  21«. 

2.Bödin:  1853  bis  (En6eö.3afirlj. 

Rr.  217. 

—  3«ra(l*  bis  auf  bie  griedj  3eit  oon 
Lic.  Dr.  3.  Benjinger.    Rr.  2:n. 

~  £0tl|rine(n»,  oon  Dr.  fjerm. 
DtridistDeiler,  (Bei).  Regierungsrat 
in  Strafeburg.  Rr.  <;. 
b(*  alten  {ttoreenlanbe*  oon 
Dr.  Sr.  I)ommeI.  Prof.  a.  b  Unioerf. 
niündien.  m.6BiI6.u.l  Kart.  Rr.4;{. 


(Ier<i|iii|te.  «elterrcidiirdte,  I :  Don 

6«r  Urseit  bts  sum  ITobe  König  flU 
bitdits  11.(1439)  oon  Prof.  Dr.  £ran3 
oon  Krones,  neubcarbeitet  oon  Dr. 
Karl  Ublirs,  Prof.  an  öer  Unio. 
(Braj.    mit  11  Stammtaf.    Rr.  Ifi4. 

II:  DomtrobeKönigfllbred;tsII. 

bis  3um  IDeftfälifdien  Srieben  il440 
bis  1648»,  oon  Prof.  ür.  Sranj 
ron  Krones,  neubearbeitet  ron  Dr. 
Karl  Ul)lir3,  Prof.  an  öer  Unio. 
(Braj.  mit  ;i  Stammtafeln.  Rr.  l«k-|. 

—  flolnirdtr.  D.  Dr.dlemensBranöcn» 
burger  in  pofen.    Rr.  :CiS. 

—  SömiTdie,  oon  RealgtimnafiaT^üfr. 
Dr.  3ul.Kodj  in  (Bruneroalb.  Rr.  19. 

—  i^ttlftrdie.D.  Dr.  IPill).  Reeb,  (Dbcrl. 
am(Ditergtimnofiuminmain3.  Rr.4. 

—  i^ddirtrdie,  oon  profeffor  (Dtto 
Kaemmel,  Rettor  öes  Rifolaigijm^ 
naiiums    3u    Ceip3ig.    Rr.  KHi. 

—  $d|n>tit(rtrd)r,  oon  Dr.  K.  Dänö« 
liier,  Prof.  a.  b.  Unio.  3ürid).  Rr.  1  S.H. 

—  BpanUajt,  oon  Dr.  (Buftao  Dierrfs. 
Rr.  2C(;. 

—  ber  Chemie  fielje:  (Efiemie. 

—  ber  {Holerei  fielje:  maierei. 

—  ber  itlatltemotih  f. :  matt)ematiL 

—  ber  Ithirih  fielje:  mufif. 

—  ber  Viibagoflilt  fielje:  päöagogif. 

—  ber  VtiMTih  fielic:  pijtjlil. 

—  be0  btutrd)tn|{oinan»f.:Roman. 
-  ber    brwtrdien    5|>rad|e    [ieljc: 

(Brammatif,  Üeutfdje. 

—  bea  beutrri)tn  }(nterrid|t*- 
wcfen«  Iief]c :  Unfcrrirf|tsa>cioii. 

(>3erd)id)t»tt>ilTenrri|aft,  C-tnlcitint0 
in  ble,  oon   Dr.  (Ernft   Bernljeim, 

grof.  an  öer  Unioerf.  (Breifsroolö. 
r.  JTO. 

ißtfAfüMt  ber  fttlartiUerie.  Sic 
Cntwidtlnng  ber.  Dom  fluitroicn 
öer  gesogenen  (Befcfiüßc  bis  3ur  Der« 
toenöung  öes  raudifdiroadicn  Pulocrs 
1850  1890  0.  mummen|)off,  major 
beim  Stabe  öos  Sufeartillcrie-Rcgi. 
ments  (Beneralfelöjeugmelfter  (Bran» 
öenburgifdies  Rr.  ;0.  mit  50  lert» 
bilöern.    Rr.  :m. 

SeTeiftiudi,  <lür(ierlidte«,  fiel}«: 
Red)t  öes  Bürgeritcben  iTicjetsbudies. 


Sammlung  Qüscbcn 


3«  in  elegantem 
Ztinmanbbanb 

e.  ^.  eSrchdiTchc  VcrUgshandlung,  Heipzig. 


sojaf. 


Crruitbl}cit«Ultrc.  Der  m(n{d)Ii(i)( 
Köqjcr,  {ein  Bau  unö  feine  tEätig« 
feilen,  oon  (E.  Rebmann,  (Dbcrfdjul« 
rat  in  Korlsrulje.  ntit  (Bcjun6. 
l)citslcl)re  Don  Dr.  med.  Ij.  Seiler, 
mit  47  flbb.  u.  1  XLal   nr.  1«. 

ißtwtvbttvtftn  oon  IDcrner  Sombari, 
Prof.  an  b.  Unioerj.  Breslau.  I.  II. 
ITr.  2m.  204. 

<$(iuiri|t«n>ercn.  UTag*,  TRünj'  unb 
(BeiDiditsrocJen  oon  Ur.  flug.  Blinb, 

Srof.  an  6er  I^anbcls|(I)uIe  in  Köln, 
r.  283. 

<SUi(1|ftri>mmarri|{ne,  ^U,  oon  <L. 
Kin3brunner,  3ngcnieur  unö  Do3ent 
für  (EIcltro)ccf]nir  an  bcr  tTlunicipal 
Sd)ool  of  ttcd)nologt)  in  IHandjefter. 
mit  78  5ig.     nr.  2.>7. 

<S((trritcrhitube  tjon  Dr.  Jrift  ma« 
dtahl  in  IDlen.  mit  5  flbbilb.  tm 
ttefl  unö  11  traf.    ür.  151. 

(Sotttvitb  vcn  Strasburg.  I)art> 
mann  üon  fliie,  IDoIfram  oon 
(Efdicnbacfi  u.  (Bottfrieö  üon  Strafe« 
bürg,  flusroal)!  aus  öem  l)öf.  €pos 
mit  flnmertungcn  unö  IDörterbudj 
DOM  IJr.  K.  lllarolö,  Prof.  am  Kgl. 
Srieöricfjsfollcgium  3U  Königsberg 
i.  pr.    Hr.  22. 

<Srotiimatih,  fltutrdie.  unö  fur3e 
<Beiditd]te  öer  öeutfdien  Spradje  oon 
Sdiulrat  profcffor  Dr.  ©.  £j}on  in 
Dresöen.    Ilr.  20. 

—  Vivitdiifdtt,  I:  5ormenlel)re  oon 
Dr.  I^ans  mcltjcr,  Prof.  an  öer 
KlofterfdiuIc3umauIbronn.  Hr.  117. 

—  —  II:  Bebcutungslel)re  unö  Spntof 
üon  Dr.  I^ans  melier,  Prof.  an  öer 
Klofteridjulc  3U  maulbronn.  nr.  lia 

—  Cateinirriic.  (Brunörig  öer  Iatei> 
nifdjcn  Spradjlelire  oon  Prof.  Dr. 
U).  Dotfd)  in  magöeburg.    nr.  K2. 

—  i«itt«l»j«>t1ibfutri1|r.  Der  nibe« 
hinge  not  in  flusroal)!  unö  mittel» 
l)od]bcutfdie  (Brammatif  mit  funem 
IDörterbudi  oon  Ür.  VO.  (Boltper, 
Prof.  an  öer  Unioerf.  Rojtoif.  nr.  1. 

—  1Xu{{i{ii]t,  Don  Dr.  (Eridj  Bemeler, 
Prof.  an  öer  Unioerf.  Prag.   nr.  (M>. 

fielje  aud):  Ruffifdies  öBefprädis« 

bud).  —  £e|ebud). 


Danbcl«korrrr{>onbtn!,  Oeutrdtc, 

oon  Prof.  ttl).  öe  Beauf,  fflfflder  öe 
r3nJtruction  Publique,    nr.  ls2. 

—  (fiMBlifdi«,  oon  (E.  (E.  IDljitfielö,  M. 
A.,  ffibcrieljrcr  an  King  Sbmarö  VII 
(Brainmar  Sd)ool  in  King's  £pnn. 
nr.  2:57. 

—  ^ratitörirriie.  oon  profcffor  tll). 
oe  Bcauf,  (Dffider  öe  r3nftructton 
Publique,    nr.  isa 

—  ftnlicnirdic  oon  prof.  Alberto 
oe  Beauf ,  (Dberlel)rer  am  Kgl.  3nftitut 
S.  S.  f{nnun3iata  in  5Ioren3.  nr.  211». 

—  Xturrifilir,  Don  Dr.  Uljeobor  oon 
Karorai)sfi)  in  £elp3tg      nr.  315. 

—  §t*o*>ird)c,  oon  Dr.  fllfreöo  naöal 
öe  manc3currena.    nr.  295. 

DanbelAVolitiitt  ^u«n*ärtiQe,  oon 
Dr.  J^einr.  SieoeHng,  Prof.  an  öer 
Unioerf    marburg.    nr.  21;"). 

$anb(l»ttttr«tt,  9»*'  ^0^  ^i"-  tDilt). 
£cfis,  Prof.  a.  ö.  Unioerf.  (Böttingen. 
I:  Das  I^anöelsperfonal  unö  öer 
roarcnljQnbcl.    nr.  2% 

—  —  II:  Die  (Effettenbörfe  unö  öie 
innere  tjanbclspolitit.    nr.  297. 

f|armoiiirlcl)t-e  oon  fl.  l)alm.  mit 
oielen  notcnbeilagen.    nr.  I211. 

Sartmann  ttoit  Aut,  |Uolf ram  von 
<fBrd)(nbari|  ünö  (GottfrUb  von 
pirafibxtv^.  flusroal)l  aus  öem 
^öfifdjen  (Epos  mit  flnmcrfuiigen 
unö  IDörferbudi  oon  Dr.  K.  marolö, 
Prof.  am  Königlidien  5riebrid|s« 
follegium3U Königsberg!,  pr.  nr.22. 

garfr,  $adir.  givnifft  oon  Dr.  Karl 
Braun  in  Berlin.  iDle  5ette  unö 
®le  III )    nr.  837. 

Itantitliteraturen,  9U,  b.  Mrlrnt* 
0.  Dr.  m. {7abcrlanöt,  prioatöos.a.ö. 
Unioerf  IDien.  I.  II.   Ur.  Kii.  lß.5. 

OelbruriX«.  P'xt  bctitrdtr,  oon  Dr. 
(Dtto  £uttpolö  3iric3ef,  Prof.  an 
öer  Unioerf.  münfter.    Ur.  32. 

—  ficlje  aud):  mi)tl)ologie. 
|inbu|tri(,    Ait0r0aniri1tc    d)rmi- 

r<1t*.  »•  Dr.  (Buft.  Rauter  in  dfiar- 
lottcnburg.  I:  Die  £cbIancloöainöU' 
ftrie  unö  iljre  nebenstoeige.  mit  12 
laf.    nr.2Uö. 


$ammlung  6ö$d)cn 


3«  In  e!fgant«m 
£(ino}an6baiib 


80  Pf. 


6.  J.  estdytn'tdtt  yftHmgshundlung,  Ccipzfg. 


Wie.  V.  Dr.  (Buft.  Kantor  in  dljar« 
lottenburg  11:  Salinenioeftn,  Kali> 
falj«,  füngfrinöuttric  u.  Deriranötes. 
mit  6  laf.    nr.  -UM'.. 

III:  flnorgani(d)e  (Tficmtldieprä« 

parate,    mit  6  laftln.    Ilr.  •-'»jT. 

—  >rr  $ilikatr,  htr  künRI.  fiau- 
|tcin(ttnb&c«H1örirl».  I:  (EIas> 
unö  fcramifdie  3n*u'ir'*  "on  Dr. 
<Bu{taD  Rauter  in  (I[;arIotteitburg. 
mit  12  laf.    nr.  L>:ct. 

II:  Die  Jn&uftrie  6er  fün{tli(f|eit 
Bauiteine  unö  öcs  mörfels.  IHtt 
12  aaf     rtr.  -.i^. 

jinfrhiioii«hrankl|rittii,  Vit.  uitb 
ti)rt  yrrhütutifi  von  Stabsarst 
Dr.  U).  l^cffmann  in  Berlin,  mit 
12  Dcm  Derfaiier  gejei<fineten  flb. 
bilöung.  u.  einer  Siebertafel.  Rr  327. 

Intrgralrrdtnung  oon  Dr,  5rieör. 
3unfer,  prof.  am  Karlsgtjmn.  in 
Stuttgart,    mit  89  5ig.    Rr.  HS. 

—  Repetilorium  u.  ftufgabenfammiung 
jur3ntegralred;nungo.  Dr.  5rie6rid) 
junfer,  Prof.  am  Karlsgtimn  in 
Stuttgart,     mit  50  5ig.    Rr.  U7. 

partenhtntbr,  geid|id)tlid)  bargcftellt 
Don  (E.  (Belcid),  Direftor  ber  f.  f. 
nautifd}en  Sdiule  in  £ufiinpiccoIo 
unb  5-  Sauter,  Prof.  am  Realgpmn 
in  Ulm,  neu  bearb.  oon  Dr.  pauI 
Dinfe,  flfiiftent  6er  ®efell{d)aft  für 
(Erbfunbe  in  Berlin,  mit  70  flbbilö. 
Rr. :«». 

Ilcrfrnfabrikaiion.  Die  Seifen« 
fabnfation,  6ic  Seifenanalijfe  un6 
6ie  Kerjenfabrtfation  oon  Dr.  Korl 
Braun  in  Berlin.  (Die  St'te  un6 
Öle  II.)    mit  iO  flbbilb     Rr.  rtt»;. 

fkirriitnlUb.  martin  Cutl)er,  Zt)om. 
murner,  un6  6as  Kirdjenlieö  6<s 
16.  3ai)rl)un6crts.  flusgetDöljIt 
un6  mit  (Einleitungen  ui>6  An« 
merfungen  Derieben  oon  Prof.  <b. 
Beruf,  iDberleljrer  am  Rifolaigqm' 
naiium  ju  £eip3ig.    Rr.  7. 

ftlimaknitbc  I:  Hllgemcine  Klima« 
lehre  oon  Prof  Ür.  ID.  Koppen, 
meteorologe  6er  Secn)arte  f)amburg. 
mit  7  laf  un6  2  Sig.    Rr.  114. 


ItottfitialgeMiiriite  non  Dr.  Dietrid) 
Sd)äfer,  Prof  6er  (Befcfiidjte  an  öer 
Unioerf.  Berlin.    Rr.  l.jC. 

Holoniolrcriit,  9eutri<)c».  oon  Dr. 

f).  (löler  von  Ijoffmann,  Prioat6oj. 
an  öer  Unioerf.  (Böttingen.  Rr.  :11S. 
^pmpoMien^ltlitt.  mu|i(ali|d)< 
Sormenlebrc  oon  Stepfjan  KrefjL 
I.  II.  mit  Dielen  Rotenbeifpideit 
Hr.  140.  1.50. 

^«ntroilmtUn ,  -Da«  asrikuttttr- 
diemirdte,  oon  Dr.  Paul  Krijdje 
in  (Böttingen.    Rr.  304. 

fiörptr,  brr  uuiifdjlidtt.  Witt  $au 
tiiib     reine     ^nttgkriten,     dok 

t.  Rebmann,  (Dbcrid^ulrat  in  Karls» 
rul)e.  mit  <Bc(un6l)eilslel)re  oon  Dr. 
med.  {}.  Seiler,  mit  47  flbbilö.  unö 
1  ([af.    Rr.  IS. 

liriftaUogratilnt  oon  Dr.  ID.  Bruhns, 
Prof.  an  öer  Unioerf.  Strafeburg. 
mit  190  flbbilö.    Rr.  Jlo. 

ftttbrutt  unb  iüctridicfcit.  mit 
(Einleitung  uttö  IDörterbudj  oon 
Dr.  ©.  £.  3iric3ef,  Prof  an  öer  Uni« 
»trf   münftcr.    Rr.  lu. 

—  —  jiclje  autf] :  £eben,  Deutfdies,  im 
12.  3afjr!)unöert 

Itnltur.  pic,  ber  ^tnaHTantc.   (Ee> 

Btung,  Sorfdjulig,  Didifung  oon 
r.  Robert  S-  flrnolö,  prioatöosent 
an  öer  Unioerf.  IDien.    Rr.  IS». 

jlttltur0<rri|ti1it«,  SIcutMic  oon 
Dr.  Rein^.  (Büntlier.     Rr.  ."^i. 

litinRr,  ipic  QrapWd}tn,  oon  €arl 
Kampmann,  So^Iefirer  o.  6.  f  f. 
(Brapl)ifd)en  £elir«  unö  Derfudjs« 
anjtalt  in  IDien.  mit  3al)lretd}en 
flbbilö.  unö  Beilagen.    Rr.  75. 

|(nrir(t)nft  fiel)e:  Stenograpi}ie. 

$aikc,  Ai*r(c.  ftmilTr  oon  Dr.  Karl 
Braun  in  Berlin.  (Die  Seite  unö 
(l)Ie  III  I    Rr.  :;37. 

jänbcrknnbc  von  Kurepa  oon 
Dr.  5ran3  fjeiöerid),  Prof.  am 
5rancisco.3ofepl)inum  in  Illööling 
mit  14  (Ic;tfartd)en  unö  Dia« 
grammen  unö  einer  Karte  öer 
fllpeneinteilung.    Rr.  U- 


$aminlund  Göscben 


3e  in  elegantem 
Ceintoanöbanö 


e.  7.  eefdienTchc  Tcrlagshandlun«,  Hefpzfg. 


80^f. 


Sanbrrkunbe  bcr  itMßercur0t>Ä- 
ifiiieii  (C-rbttilr  oon  Dr  Sranj 
I)ciöerid),  Prof .  a.  SranciscoOolepljl» 
ttum  in  mööling .  mit  1 1  de jlf ärtdien 
un6  Profil.    Ilr.  (»i. 

San»c«kunbc  u.  |llirtrri|aft«0eo- 
evapl)it  b.  ;^cRlanb.  AuRralirn 
Don  Dr.  Kurt  fiaHerf,  p'rofcffor  bex 
(Bcograpljie  an  ö  l7anöels=f^od}(diule 
in  Köln.  ITIit  8  flbbilö  ,  6  grapljijt^ 
Tabellen  unö  1  Karte.  Hr.  319. 

$aitbc»hunbe  uoit  $abcn  oon  Prof. 
Dr.  ®.  Kieniö  in  Kcrlsrulje.  mit 
Profil,  flbbilö.  unö  1  }{arte.  ITr.  l'.K). 

—  b«»  4töiii((t-ci(1i«  $at)crn  oon 
Dr.  U).  (Böt3,  Prof  an  6er  Kgl. 
ired)n.  I^odjfdiulc  müncf)en.  mit 
Profilen,  flbbilö.  u.l  Karte.  Hr.  Hü. 

—  von  ^ritirdi-Utfi-bttmerilta  oon 
Prof.  Dr.fl,  ©ppel  in  Bremen,  mit 
Vi  flbbilö.  unö  1  Karte.     Hr.  284. 

—  von  C-iral;«$otl)t-in0rn  oon  Prof. 
Dr.  R.  £angenbe<t  in  Strasburg  i  4. 
mit  11  flbbilögn.  u.l  Karte,  nt.21.5. 

—  btv  ^bcririlicit  Halbinftl  oon 
Dr.  5ri5  Regel,  Prof.  an  öer  Uni» 
oerf.  IDürsburg.  mit  8  Kärtdien  unö 
8  flbbilö.  im  tieft  unö  1  Karte  in 
Sarbenöjutf.    Hr.    'id. 

—  von  Öfterrtidi  -  llnQurn  oon 
Dr,  fllfreö  (Bruno,  profeffor  an 
öerUniDerf.  Berlin,  mit  10  left» 
illuftratlon.  unö  1  Karte.    Ilr.  214. 

—  ber  ^htinpvovim  oon  Dr.  Dictor 
Steinetfe,  Üireftor  öcs  Realgtjmna» 
|iumsin(Eifen.  mit 9 flbbilö,  3 Kört» 
djen  unö  1  Karte.    Rr.  308. 

—  be«  |i(>ni0f cirlt«  ^adiftn  0.  Dr. 
3.  3cntmrid},  ©berlefjrcr  am  Real» 
gpmnaf.  in  planen,  mit  12  flb« 
bilö   u    1  Karte.    Rr.  S^. 

—  uott  $hanbinauirn  (Sdiroeöen, 
norroeqen  unö  Dänemari)  oon 
l^einriq  Kerp,  £el)rer  am  C&t)mna» 
Jium  unö  £el)rer  öer  (Eröfunöe  am 
domcnius^Seminar  ju  Bonn,  mit 
11  flbbilö.  unö  1   Karte.    Rr.  2()2. 

—  ht»  fiäni0rtid)«|tliirtteinb(rB 
D.  Dr. Kurt  f7a(fcrt, Prof  ö.®cograpf)ie 

an   öer    l)anöetsl)0(i)fcl)ule  in  Köln, 
mit  16  Dollbilö.  u.  1  Karte.  Rr.  157. 


Sanbrnirirdtoftlidre  i$tMtb«lt^tt 

oon  (Ernjt  Cangenbetf  in  Borfium. 
Rr.  227. 
$cb(n,  Xlrutrdic«,  im  12.  u.  i:i. 
fat)i-lrutib(rt.  Realfommentar  3U 
öen  Oolfs*  unö  Kunftepen  unö  3um 
minnefang  Don  Prof  Dr.  3ul. 
Dleffcnbadier  in  5reiburg  i.  B. 
1  tteil ;  Ö)ffentlidies  Ceben.  mit  301)1. 
reidien  flbbilöungen     Rr.  n:{. 

—  —  2.  Icil :  prioatleben.  mit  saljl« 
reidjen  flbbilöungen.    Rr.  3i'8. 

itTfxngi»  <r-ini(ta  «iaidtti.  mit  (Ein> 
leitung  unö  flnmerfungen  oon  Prof. 
Dr.  VO.  Dotfd).    Rr.  2. 

—  finita  V.  iSavnhtlm.  mit  flnm. 
Don  Dr.  tüomafdief.    Rr.  5. 

$id)t.    ai)eoreti|d}e   pifpiif    11.   tleil: 

£idit  unö  n)ärme.    Don  Dr.  ©uft. 

3äger,  Prof,  an  öer  Unioerf.  tDien. 

mit  47  flbbilö.  Rr.  77. 
Literatur,     ;jlltl)od|bcutrd|e,     mit 

(Brammatif,  Uberfeftung    unö    (Er. 

läuterungen  oon  51).  Sdiauff ler,  Prof. 

am  Realgpmnafium  in  Ulm.  Rr.  2k. 
Sitcraturbcnhmiilcr  b(»  14.  ti.  1.'>. 

f  altrl)unb(rt«.    flusgctoälilt  unö 

erläutert  oon  Dr.  {^ermann  3anÖ«n. 

Dircftor  öer  Königin  £uife=Sdiule  in 

Königsberg  i.  pr.    Rr.  isi. 

—  b(«  1($.  .^ni}i-t)unbtt-t*  I:  Mar- 
tin jMtljtr,  9ri|om.  liluvntr  u. 
ha»  liirdjcnlicb  bt«  10.  3al)r- 
liunbtrt«.  flusgeroäljlt  unö  mit 
(Einleitungen  unö  flnmerfungen  oer« 
fetjen  oon  Prof.  (b.  Berlit,  (Dber. 
lebrer  am  Ritolaigijmnafium  3u 
Cetp3ig.    Rr.  7. 

U:  Dott»  $adt*.  flusgetDäl)It 

unö  erläutert  oon  Prof.  Dr.  3ul. 
Saljr.  Rr.2J. 

III:  pon  graitt  bl»  i^olltn- 

ffoeen :  ^rant,  Butten,  iifdjavi, 
otviciFAcvtpo»  unb  $ahtL  Aus. 
gecDQljlt  unö  erläutert  oon  Prof. 
Dr.  3ulius  Sal|r.  Rr.  3G. 
itteraturrn.  iDte.  bc*  Orient«. 
I.  leil:  Die  £iteraturen  (DJtafiens 
unö  3nöiens  d.  Dr.  m.  f^aberlanöt, 

SriDatÖ03ent  an  öer  Unioerf.  IDien. 
r.  102. 
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<aminlund  6ö$d)en 


3*  in  elegantem 
CeintDonöbonb 
6.7.  6örchcnTch«  Vcrlagshandlung,  £.e{p:{g. 


80  Pf. 


jttrratMrcw .  Hie,    bc*    «ricnt*. | $«0ik.     Pfq^ologie   unb    Cogit    jur 


II.  den :  Die  Ciierafurcn  ber  perjtr, 
Semiten  unb  Hürfen.  oon  Dr.  IH. 
Ijaberlanbt,  prioatbosent  an  ber 
Unioerl.  lüien.  ür.  i^i. 
l\\tvatnx^tSMA)U.  ^t»i\A\t,  oon 
Dr.  ntor  Kod),  profeHor  an  ber 
Unloerf.  Breslau.    Hr.  :U. 

-  ^rtitrdie.  Krr  |Har»k«r|ttt  oon 
Jarl  lüeitbredit.  Prof.  an  ber  tledjn. 
f)od){diule  Stuttgart.    Hr.  101. 

-  PcMtfriif .  b«»  is».3olirliMnbert« 
D.  Carl  IDeitbredit,  Prof  an  b  tTerfin. 
liodjfdiulcStuttgart.  I.H.nr.KU.i:.',. 

-  CneJirdif,  Don  Dr.  Karl  IDeifer 
in  IDien.     Hr.  (». 

<Bruni>3Üge  unb  liaupttppen  ber 

engliidien  fiteraturgefdiirfite  oon  Dr. 
flmolb  m.  m.  Sdjroer,  Prof.  an  ber 
f)anbelsl)0d)i(f)ule  in  Köln.  2aeile. 
nr.  286.  287. 

-  «ricdiifdie,  mit  Berüctfiditigung 
b«r  (Befdjldile  ber  rDiffenfdiaften 
oon  Dr.  fllfreb  (Berrfe,  Prof.  an 
ber  Unioerf  (Breifsroalb.    llr.  70. 

-  dtaltcnirriic.  oon  Dr.  KarlDogler, 

&''^Tril-  ""I*^^','.^*Äl"H;T^"n^iV*;  ittardilneneleittcitte .    Hie.      Kurs- 
•rbifdie.  r  <re  1:  ^  «  '^'""^  '*«  1  ^  gefaxtes  Celjrbutf)  mit  Beifpielen  für 
Sum^To^^'Sr.'Sang'ÄK  '       '«  Selbitftubium  unb  ben  praft..(Be. 


€infül)rung  in  bie  pijilofoptiie 
Don  Dr.  ttl}.  «Ifenljans.  lllit  13 
5ig.    nr.  14. 

(tttitcr,  Martin,  Sltom.  9turntr 
unb  bo«  llirdienlitb  br*  Ift. 
faljrtiunbcrt«.  flusgeroäfjlt  unb 
mit  (Jinleitungen  unb  flnmerfungen 
Derfef(en  oon  Prof.  <b.  Berlit,  Ober. 
Iel|rer  am  nifolaigtimnajium  3U 
£eip3ig.    Ilr.  7. 

|aa0nctt*mn«.    {[I)eoretifd)e  P^qUI 

III.  (Teil:  (Eleftrisität  unb  niagnetis» 
mus.  Don  Dr.  ffiuftao  3äger, 
Prof.  an  ber  UnioerJ.  IDien.  mit 
33  flbbilb.    Hr.  78. 

9taUrri.  CtMiidite  ber,  I.  II.  III. 

IV.  V.  Don  Dr.Ridj.  lltutljer.  Prof. 
on  b.  Unioerf.  Breslau.  Rr.  li'7— 111. 

^ältcrci.  Brauereiroefen  I:  ITTälserci 
Do'n  Dr.  p.  Dreoerfioff,  Direftor 
b.  Öffenll.  u.  I.  Sädjf.  Derfudjsjtat. 
für  Brauerei  u  lUäljerei,  foroie  ber 
Brauer«  u  mälserfdjule  ju  (Brimma. 
Hr.  ao:i. 


Prof.  an  b.  Unioerf  Roftod.  Hr.  i-M 

—  llortuQicftrdit,  oon  Dr.  Karl  oon 
Reinl)arbftoettner,  Prof.  an  ber  Kgl. 
ledjn.  f)odii(fiule  ntünd|en.  Ilr.  2i3. 

—  Kämirdtt.  oon  Dr.  fjermann 
3oad!tm  in  Ijamburg.    Ilr.  .V2. 

-  Ipunrirriir.  oon  Dr.  ffieorg  polonslii 
in  mündjen.    üc  16C. 

-  Stavirdic  Don  Dr._  3oIef  Karäfel 
\n  IDien.  1.  tleil :  Ältere  Citeratur 
bis  jur  IDiebergeburt.    Itr.  277. 

2.  tteil :  Das  19.  3af)rfj.  Hr.  278. 

'  Snanifdir,  oon  Dr.  Rubolf  Beer 
fn  IDien.    I.  II.    Hr.  lf.7.  ir-s.         i 

£o0ariti|m(n.  Dterftellige  (Tafeln 
unb  (Begenfafeln  für  logantf)mifd}es 
unb  tTigonometri((f}es  Redjnen  in 
jXDei  Sorben  sulammengejtellt  ooni 
Dr.  ^ermann  Sdjubert,  Prof.  an 
ber  <£elel)rten|d)ule  ttts  3oIlon' 
neums  in  tiamburg.    Ilr.  bl. 


braud)  oon  5r-  BartI),  (Dberingenicur 

in  nümberg.     IRit  86  fig-    Rr.  :i. 
^a(-,     ^ünt-     nnb    «jewidit«- 

werm  con  Dr.  fluguft  Blinb,  Prof. 

anberf)anbcIsid]uIeinKöln.  nr.283. 
^aftanaliife  oon  Dr.  ®tto  Röljm  in 

Stuttgart.    ITIit  14  Sig-    Itr.  221. 
]^atertal)>rufnn0*tt>cr(n.  (Einfütjr. 

i.b  mob  tledinif  b.  IRaterialprüf ung 

oon  K.  TTlemmler,  Diplomingenieur. 

Stänb.  Mitarbeiter  a.  Kgl  IRaterial. 

Prüfungsamte  3U  (Bro6=£tditerfelbe. 

I:  IRaterialeigenfcfjaften.  —  Seftig' 

feitsoerfudje.  —  I^ilfsmittel  f  Seftig' 

leitsoer judie.    Itlit  58  Sig.    Hr.  3 1 1 . 
11 :  IRelallprüfung  u  Prüfung  o. 

l^ilfsmaterialien  b  iftajdiinenbaues 
-  Baumaterialprüfung   -  Papier« 

Prüfung.     Sd}miermittelprüfung.  — 

Einiges  über  inetalIograpt)ie.    mit 

31  Sig     nr.  312. 


Sammlung  Göscben 


3c  tn  elegantem 
Ztinxoanbbanb 

6.  ^.  SardtcnTchc  TcrUgshandtung,  IMpzig. 
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2ltatt)rmatik,  ¥itTAiiA}U  htt,  von 

Dr.  H.  Sturm,  Profcffor  am  ©ber« 
gijmnQJium  in  Seitenjtetten.  Hr.  22«. 

lUtrrtianilt.  dfieoret.  pf)i)|i(  I.  tleil: 
ntedianif  unö  flfuftif.  Don  Dr. 
ffiuftao  35gcr,  Prof.  an  ber  Unlo. 
IDicn.    mit  19  flbbilb.    Hr.  7(i. 

][U(rrr«huiit>r,  VltnltrHu.  von  Dr. 
(Bertjarb  Sd)ott,  flbtciIiingsoorftcl)er 
an  ber  Dcut(d)en  Secroartc  in  fjam» 
bürg,  mit  28  flbbilb.  im  tieft  unb 
8  auf.    Hr.  112. 

^tf(unQ»mtttt0httt,  |tl)i)RkaUrdtt 
D.  Dr.  a)ilf)elm  Babrbt,  ©berlefirer 
an  ber  (Dberrealfa)ule  in  ®ro6» 
Etdjterfelbe.    mit  49  5ig-    Hr.  :W1. 

^etalU  (flnorganifrficdljemie  2.  Hell) 

0.  Dr. (DsfarSciimibt,  öipl.3ngenieur, 
fllüitent  an  ber  Königl.  Baugeroerf» 
(djule  in  Stuttgart.    Hr.  212. 

^ctaUoibe     (flnorganif(i|e     ([l]cmie 

1.  ticil)  oon  Dr.  (Dsfar  S^mibt,  bipl. 
Jngenieur,  fl|fi{tent  an  ber  Kgl.  Bau« 
getDerFjdiuIe  in  Stuttgart.  Ür.  211. 

^ttaUttrgie  oon  Dr.  flug  ®ei^, 
öiplom.  (Iljeniifcr  in  mündicn,  i.  li. 

mit  21  5ig-   nr.  313.  314. 

^ttc0rolo0it  oon  Dr.  ID.  tErabert, 
Prof,  an  ber  Uniocrf.  3nnsbrucf. 
mit  49  flbbilb.  unb  7  laf.    Hr.  .^i4. 

Mineralogie  oon  Dr.  R.  Brauns, 
Prof.  an  ber  Unioerf.  Kiel,  mit 
130  flbbilb.    nr.  2'.t. 

2^initerait0  unb  $vfudtb{i1|tttne. 
n)altl)cr  Don  ber  Dogelroeibc  mit  Aus» 
tual)!  aus  minnejang  unb  Spruc^« 
bidjtung.  mit  flnmcrfungcn  unb 
einem  IDörterbudi  oon  ©tto 
(Bünttcr,  Prof.  an  ber  (Dberreal« 
fd]ule  unb  an  ber  lled)n.  l7od)fd)ul( 
in  Stuttgart.    Hr.  2i. 

|Hor;)t)ol(igtr,  ;Xnat0mtt  u.  |>bt)- 
Itolo0tc  btr  })flanf(ii.  Don  Dr. 
ID.migiila,  Prof.  a.b.'5oritafabemie 
(Eifenadi-   mit  50  flbbilb.    Hr.  Ul. 

IHISntttirren.  maß«,  müns«  unb  (Be» 
toiditsroejcn  oon  Dr.  flug.  Blinb, 
Prof.  an  ber  l^anbelsjdiule  in  Köln. 
Hr.  283. 


üturtur,  V.ttoma*.  morfin  £utl)er, 

Ifjomas  murner  unb  bas  Kirdjcnlieb 

bcs    16.    3al)rl}.     flusgeroäljlt   unb 

mit  (Einleitungen  unb  flnmerfungen 

oerfeljen  oon  Prof.  <b.  Berlit,  ®berl. 

am  nifolaigtjmn.  3u  Ceip3ig.    Itr.  7. 
iltnriit,  (>3crd)tritie  btv  alten  unb 

mtttrlrtltct-lidien,    oon    Dr.    fl. 

möl)lcr.      mit   jaljlreidicn    flbbilb. 

unb  mu(i(bcilagen.    Rr.  121. 
MufthaUrdte  farmenUlire  (<(otn- 

poMion^ltifvt)  o.  Stephan  Krel)l. 

I.  II.    mit  Dielen  rtotenbeifpielen. 

nt.li'.).  liV). 
Ptufth0rrd)td)te   be»  17.    unb  18. 

3aln°lntiiticrt*  oon  Dr.  K.  (5runs< 

ftj  in  Stuttgart.    Hr.  2:«. 

—  be#  10.  3al|rl|ttnbert»  oon  Dr. 
K.  ©runsft)  in  Stuttgart.  1.  II. 
Hr.  IGI.  m,. 

Mtsfthltbre,  ^Uaemcine.  o.Stepi)an 
KreI)I  tn  Ceipjfg.    Rr.  220. 

Mntlfi'ttffli'i  «Jermanirdte.  oon  Dr. 
(Eugen  mogf,  Prof.  an  ber  Unioerf. 
£cip3tg.    Hr.  lö. 

—  (>$ried|ird|c  unb  römifdic,  oon 
Dr.  I^crm.  Stcubing,  Prof.  am 
Kgl.  (Bpmnafium  in  Ü)ur3en.  Rr.  27. 

—  Jiclje  aud):    I^elbenfage. 
flautih.    Kurser  flbrift  bes  läglid)  an 

Borb  Don  Iianbcls(diiffen  ange» 
toanbtcn  tEeils  ber  Sdjiffaljrtshinbe. 
Don  Dr.  5ran3  Sdiulso,  Direftor 
ber  RaDigations»Sd)ule  3U  £übecf. 
mit  56  flbbilb.  Rr.  sj. 
Ititielunar,  firr,  Uöt  in  flustoal)! 
unb  mittcIl)odibeutfd)e  (Brammatif 
m.furs.lDörterbucf)  o.  Dr.ID.(BoItl)er 
Prof.  an  ber  Unio.  Ro(to(f.    Rr.  1. 

—  —  Jietic  aud}:  £cbcn,  Dcuffd)es,  im 
12.  3of)rflunbcrt. 

ftn^fflanien  oon  Prof.  Dr.  3.  Beljrens, 

Dorft.  b.  (Brofel).  lanbroirtfd)aftl.  Der. 

Judjsanft.  fluguftenberg.  mit  53  5ig 
„    Rr.  12:5. 
Wie  jielje:  Jette. 
ItäbagoQik  im   (Brunbrig  oon  Prof 

Dr.  ID.  Rein,  Direftor  bes  päbagog. 

Seminars  an  ber  Unio.  3en<i-  Hr.  12 

—  «efdjidite  btt,  oon  ©berleljrer 
Dr.l^.lDeimerinlDiesbaben.  Rr.l  15. 
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6.  7.  ©SfchetiTcbe  TerUg»ban<Uirag,  Leipzig. 


|)aia«ittolO0{e  V.  Dr.  Ru6.  r)o«mes, ' 
Prof.  an  6«r  Unlo.  (6raj.  lUit  87 
flbbtiö.    nr. ».-.. 

|laraU(lt>trri>rktitif.  Red)tiDinnige 
unö  f<t)iefu)innige  flfonometrle  oon , 
Prof.  3.  Donötrlinn  in  inün<ttr.  Iltit 
121  5tg     nr.  -JiO.  1 

|lcrr|f tktivt  ntbU  einem  flnlfang  üb. 
Sdiattcnfonitruftion  unö  parallel» 
peripeltioe  oon  flrdiitett  £7Qns  5retj. 
berger,  (DberL  an  öer  BauqetDerf. 
jc^ule  Köln.   ITtit  88  flbbilö.  nr.  57. 

|>ctro0ra|>M'  »<>"   ^'   ^   6ruf)ns, 

Prof.  a.  6.  Unioer?  Straftburg  i.  (E. 

mit  15  flbbilö.  nr.  173. 
Ilflanfr.  Die,  it;r  Bau  unö  ihr  £eben 

oon    (Dberletjrer    Dr.    €.  Dennert 

mit  %  flbbilö.  nr.  44. 
^flanttnbioltfeir  oon  Dr.  W.  migula, 

gröf.  a.  b  5oritQfaöemte  tifenadj. ' 
lit  50  flbbilö.    nr.  127. 

Ifflanicnkrankltritcn  v  Dr.  IDemer 
frieörict)  Brurf  in  ©ießen.  mit 
1  färb.  ttaf.  u.  45  flbbilö.  nr.  aio. 

Pflanttn-Worpholoiie,  -Tinaio- 
mic  unb  -VhnßoloQie  con  Dr. 
ID  migula,  Prof  an  öer  Sorjtafaö. 
(ii;cna4     mit   50  flbbilö    Tit.  141. 

pnantttxvtisti,  pa«.  (Einteilung  öes 
geiamten  pflansenreidjs  mit  öen 
ttiidjtigjten  unö  befanntejten  flrten 
oon  iJr.  5  Reinede  in  Breslau  unö 
Dr.  ID.  migula,  Prof.  an  öer  Sorft« 
afaö.  «ijena*.  mit  50  5ig.  Hr.  l_'2. 

Ilflamcnntclt,  9ir,  brr  (>>rniälTer 

Don  Dr.  ID.  migula,  Prof.  an  öer 
Sorftafaöemie  (Zifenadj.  mit  50  flb- 
bilö.   nr.  l.'>s. 

|tl|armako0iioftr.  Don  flpotf)efer 
5.  Sdjmittljcnncr,  flfjiftent  am  Bo» 
ton.  inftttut  öer  ttedinifd^en  liodj. 
Idjule  Karlsrulje.    nr.  i'>l. 

|ll}il«rQpi)ic,  C-infiilirun{i  in  bir, 
Don  Dr.  mar  tDentjdier,  Prof  a.  ö. 
Unioerf.  Königsberg.    Rr.  281. 

—  pjtjdiologie  unö  Cogif  jur  <Einfül)r. 
in  öie  pi}tIofopi)ie  oon  Dr.  II}. 
<Elfenl)ans.    mit  13  5ig.     nr.  11. 


|ti|ot0erat>l}ir,  P'tt.  Don  fj.  Kelter, 
Prof.  an  öer  1. 1.  (Brapljifdjen  Cel)r. 
unö  Derjudjsanftalt  in  tDien.  TCtit 
4  laf.  unö  52  flbbilö.  nr.  'M. 

Iltjnltk,  rijeortiirdj».  I  I««  :  media» 
nit  unö  flfuftif.  Don  Dr.  <5uftao 
3äger,  Prof,  an  öer  Unioerj.  ©ien. 
mit  19  flbbilö.    nr.  7r.. 

II.  Heil:  Cidjt  unö  IDärme.    Don 

Dr.  (Buitao  3äger,  Prof.  an  öer 
UniD.  niien.  mit  47  flbbilö.  nr.  77. 

III.  Heil:  (Eleltri3ität  unö  magne« 

tismus.  Don  Dr.  (BujtaD  3äger, 
Prof.  an  öer  Uniocr|.  lUien.  mit 
33  flbbilö.    nr.  7S. 

-  ffcrdiidttc  b«r,  oon  fl.  Kijtner, 
Prof.  an  öer  (Brofel).  ReaUdjule 
3U  Sinsljeim  a.  <E  I:  Die  piitjlil  bis 
neioton.    mit  13  5ig-    Rr    293 

—  —  II:  Diepijijfif  DonRerotonbisjur 
(Begcnroart.    mit  3  5ig.     Rr.  294. 

y^qrtholtrcite  ^ufflabenrammlutte 
Don  (B.  maijler,  Prof.  ö.  matljem. 
u.  pijtjiit  am  (Btjmnai'ium  in  Ulm. 
mit  öen  Rejultatcn.    Rr.  -ZIS. 

VirnüNolirdie  fortwelfamtttlttttB 
Don  (B.  maf)ler,  Prof.  am  (Stjm» 
na(iuminUlm.   mitioSig.  RT.i:iG. 

It^tiftkalirrtte  itttfTunaftntetliobcn 
D.  Dr  IDilhelm  Babröt,  (Dbcriefjrer 
an  öer  ®berrcalid)ule  in  (Brofe« 
Cidjterfelöe.    mit  49  5ig.    Rr  »j1 

VlaRtk.  Oic,  br«  Abcnblanbr*  con 
Dr.  ^ns  Stegmann,  Konjerpator 
am  (ßerman.  Rationalmujcum  3U 
Rümberg.     mit  23  ttaf.    Rr.  !!•;. 

y«eiik,  9cutrd|t,  oon  Dr.  K.Borinsft, 
Prof.  a.  ö  Unio.  mündjen.    Rr.  40. 

Iloramcn'.iercrci.  J[ertil«3nöuftrie  11: 
IDeberei,  TOirterei,  pojamcntiererei, 
Spißen»  unö  (Barötncnfabrifation 
unö  5il3fabri!ation  oon  Prof. 
mof  dürtler,  Direltor  öer  KönigL 
1  tte*n.  3entralitelle  für  lertilOnö. 
I       ju  Berlin,     mit  27  Slg.      Ytr.  1S.V 

|irnii|»lo0i(  tinb  <o0ik  3ur  (Einfüljr. 
in  öie  pijiIoiopf}te,  oon  Dr.  11). 
«Ifentians.    mit  13  S>g-    Rt.  14. 

Vrml)opl)i)rtk.  <<3riinbri9  bcr,  oon 
Dr.  <b.  S  Cipps  in  Ceip3ig  mit 
l       3  Sig-    Rr. '.••-. 


$ammlun96öscl)en  SS  soißf. 

6.  J.  eStthtn'Tdte  TcrUgsbandtung,  Jlefpzfa- 


Vitntptn,  l»n»>rattarrfje  unh  pntn- 
wtotlfdie  ;\itta^tn.  (Ein  fur3«r 
Uberblitf  ron  Regicrungsbaumeijtcr 
Ruöolf  Dogöt,  (Dbcrlcl)rcr  an  öcr 
fgl  l)öf)eren  inafd}incnbaut(^ulc  in 
Pojen.    mit  3af)Ir.  flbbilö.    Rr.  290. 

Hudtcnltnnbc  fur  htuWitn  «3c- 
ri1)id|te  Don  Dr.  Carl  3acob,  Prof. 
an  btT  UniDcrf.  Tübingen.  2  Böe. 
nr.  279.  280. 

itabioahtitiität  oon  (Il)cmir«r  tDill). 
5ronimcI.   DTit  !'<  flbbilö.   ITr  317. 

^crimen,  Ünuftnännirriic«,  oon 
Rirfjarö  3uit,  (Dbcrlc!)rcr  an  6er 
©ffentlidien  fjanöcisicljranttalt  btr 
DrcsöcnerKaufmannJrfjaft.  I.  II.  JII. 
Rr.  1J9.  140.  IST. 

Sroeites  Burf):  Sdjulörerfit  I.  Hb« 
tcilung  :  flllgemcine  Cefjren  DOn  Dr. 
Paul  (Dcrtmann,  Profcifor  an  ötr 
UniDcrfitäf  (Erlangen     Rr.  :)•>:{ 

—  —  II.  Abteilung:  Die  einseinen 
Sd)ulöDerl)älfniffe  o.  Dr.  Paul  (DerU 
mann,  profeiJor  an  öcr  UniDerfität 
(Erlangen.    Rr.  324. 

—  üicrtcs  Budj:  5amiHenrcd)t  oon 
Dr.  Fjeinrid)  m^e,  Prof,  an  öcr 
Unioerf.  (Böttingen.   Rr.  ao5. 

ilcd|t«UI|re,  ^Ugtmcitte,  oon  Dr. 
ttl).  Stemberg,  prioatöos.  an  öcr 
Unioerf.  Caufanne.  I :  Die  Rletboöe. 
Rr.  l«;-.t. 

—  II :  Das  Stjftem.    Rr.  170. 

eentrrblidte ,  oon  3  Reuberg, 
Kaijerl.  Regierungsrat,  RTitglieö  öcs 
Kaijerl.patcntQmts  3uBerlin.  Rr.271 . 

Ittbcteltrt,  iPtutrdir,  o.  r)ans  Probft,  | 
(Bi)mnafialprof.  in  Bamberg.  RRt 
einer  tiaf.     Rr.  Ol.  j 

iS«lt9l«>n»8«rd|id)te.  aiitf  ftament- 
lld;».  oon  D.  Dr.  Rtar  Cöl)r,  Prof.  j 
on  öcr  UniDcrf  Breslau.  Rr.  292. 
^nhifAft,  oon  Prof.  Dr.  (Eömunö 
Ijaröt).  Rr.  S:t.  I 

—  fielie  aud\  Buööfja. 

|t(üeion«tttinenrd|aft,  3lbrt|(  ber 
uti-0lcid)riit>cn,  oon  Prof.  Dr.  Ifj. 
Adjelis  in  Bremen.    Rr.  "JOS. 


:^tn«»irr«»nre.  Die  Kultur  ö  Renaiffance. 
»clitlung  5orJd)unq,  Dldjlung  oon 
Dr.  Robert  5.  flrnolö,  Prioatöov  an 
öcr  Unio.  Witn.    Rr.  189 

i$omait.  <Bcf(l}td)tcö.öeutfrfien Romans 
oon  Dr.  l7eamutl)  mielfc.    Rr.  -IJX). 

iJnrrtrdi-Prutrdir«  ncr;>räd|»bud| 
oon  Dr.  (Erirf)  Bernefcr,  Prof.  an  öcr 
Unioerf.  Prag.    Rr.  o.\ 

»nrnw»»»  {rrrbudt  mit  (Bloffar  oon 

Dr.   (Eric!)   Bcmcfer,  Prof,  an   öcr 

Unioerf  Prag.    Rr.  G7. 

ficljc  aud):  (Brammatif. 

$adt».  9an».    flusgetDäljlt  unö  er« 

läutert  oon  Prof.  ur.  3ulius  Sahr. 

Rr.  24. 

fäueeticrr.  Das  lEicrrcirfi  1 :  Säuge» 
tiere  oon  (Dberftuöienrat  Prof.  Dr. 
Kurt  £amvert,  Dorftcljer  öcs  KgL 
Raturalientabinetts  in  Stuttgart 
Rlit  15  Hbbilö.    Rr.  282. 

$dtattenh0nftrukttoncn  o.  Prof.  3. 
DonöerlinninlRünftcr.  Rlit  114  5ig. 
Rr.  230. 

§atmavc^tv  tt.  §dttnarobertum 
in  brr  Cicrntelt.  (Erfte  (Einfül)rung 
In  öie  tierifdje  Sdjmaro^jertunbe 
D.  Dr.  5ran3  0.  IDagner,  a.  0.  Prof. 
a.  ö.  Unioerf.  (bxai.  mit  67  flb« 
bilö.    Rr.  151. 

$aiult,  ?le  beutrd|c,itnaiii«lattbe, 
oon  fjans  flmrljeln  in  ßalle  a.  S. 
Rr.  25'J. 

§diulpva9t0.  mctljoöif  öcr  Dolfs. 
frfiulc  oon  Dr.  R.  Sepfert,  Seminar, 
oberlcljrcr  in  flnnaberg.    Rr.  .'><•. 

§eifcnfabrihati0n,  plt,  öie  Seifen« 
analijfe  unö  öie  Kersenfabrifation 
oon  Dr.  Karl  Braun  in  Berlin  iDie 
5ette  unö  (Die  H.j  mit  -20  flbbilö. 
Rr.  m>. 

SintpHciu*  »implltifTttnu«  oon 
tians  3afob  lljri)toffel  0.  (Brimmels. 
Ijaufen.  3n  flusroaljl  l)erausgcgeb. 
oon  Prof.  Dr.  5.  Bobertag,  Dosent 
an  öcr  Unioerf   Breslau.    Rr.  i:ia 

§fitiolcQ\t  von  Prof.  Dr.  trt)omas 
fldjclis  in  Bremen.    Rr.  101. 
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$aminluns  Gö$d)en 


6. 7.  edrdicnTdtc  Terlaeshandlung,  lUipzig. 


3elnel«gantem 
Cdntoanbbant) 


S|»t*»«f«ikriha««i.  tlertilOnbuftrie 
1?:  IPebtrel,  tDirfcret,  Dofamen» 
tiertrti,  Spi^tn-  unö  (Barbinen* 
fabrifation  unb  Sihfabrifarion  oon, 
Prof.  mar  (Bürtler,  Direttor  b«rKgI. 
ttedin.  Sentralitell«  für  lertilOn» ' 
buitrie3u  Btrlin.  mit  27  5«9-  Hr.  1 V.. ' 

$in-od|b«nkittälrr,  Cotifd)«.  mit 
(brammatif,  Überfe^ung  unb  (Er-; 
Iduterungtn  d  Dr.  t)enn.  3antien,  I 
Dlrcltor  bcr  Königin  fuije.SdjuIe  in  ' 
Königsberg  i.  Pr.    Ilr.  7i).  j 

5l»rod|n«irrf «fdinft.  «trtnanifiJie, 
D.  Dr.  Rid}.  £o«t»«  in  Berlin   Ilr.'J». ' 

—  Jnboflrrmanirdie.D  Dr.R.merin.i 
aer,  Prof.  a  b.  Uniu.  (Braj.  mit  einer 
ttof.  Ilr.  üa. 

—  Stftnanirdic,  oon  Or.  flbolf  3auner, 
prioatbojent  an  ber  Unioerf.  IDien. 
I:  tautleijrc  u.  IDortIel)re  I.  Ilr.  128. 

11:  IDottleljre II  u. Sijntar.  nr.  250. 

—  ^rmitiriitc,  ron  Dr.  <L.  Brocfel» 
mann,  Prof,  an  ber  Unioerf.  Königs- 
berg.   Hr.  291. 

$taat*rcilit.  Pvttt$iftht*,  oon  Dr. 
5ri^  Stier>Sonilo,  Prof.  an  ber  Uni» 
oerj.  Bonn.   2  tteile  Itr  298  u.  299. 

$tammc«knnbe.  Zlrufrdir.  oon 
Dr.  Rubolf  mud),  a.  0.  Prof.  an  ber 
Unioerf  Wien,  mit  2  Karlen  unb 
2  ttaf     Hr.  VJ>\. 

$tatih.  I.  Seil :  Die  (Krunbleftren  ber 
Statif  ftarrer  Körper  o.  ID.  fiauber, 
Diplom..3ng.  mit  82  5ig.    Itr.  17s. 

—  II.  Heil:  flngeroanbte  Statif.  mit 
61  5»9.    nr.  17<J. 

$t<noara|>l|it  nad)  bem  Sqftem  Don 
5.  £.  (Babelsberger  oon  Dr.  flibert 
Sdjramm.mitglieb  bes  Kgl.  Stenogr. 
3nltituts  Bresben.    Rr.  24t>. 

—  Celjrbudj  öerDeretnfaditenDeutfdjen 
Stenograpljie  ((Etnig.>St)|tcm  Stolje» 
Sc^rep)  nebft  Sd)lü{fel,  Cefcitüden  u. 
einem  ftnljang  o  Dr.  flmfel,  (Dber. 
Iet)rer  bes  Kabettenl)aufes  (Dranien> 
ftein.    Hr.  m. 

$tcrc0d|cmie  oon  Dr.  (E.  IDebefinb, 
Prof.  an  ber  Unioerf.  ttüblngcn. 
mü  34  flbbllb.   nr.  2H1. 


$UvtomtMt  Don  Dr.  R.  (Slafer  in 
Stuttgart,    mit   44    5ig.     Hr.  '.i7. 

$tilhunbe  oon  Karl  (Dtto  t^artmann, 
(BeroerbefdjulDorftanb  in  Caljri  mit 
7  Dollbilbem  unb  195  tteEtOUU' 
ftrationen.    Ur.  bU. 

(TcdtnoloQic,  AUQemtinc  dKnti''d)e, 
Don  Dr.  6uft.  Rauter  in  (üfat' 
lottenburg.    Ur.  li;J. 

—  JUeriiomrdie,  Don(b«l)  f)ofrotprof. 
fl  Cübide t  Braun[dia)cig.  nr.:i40-ll. 

eerrforbftoffe,  5U.  mit  befonbcrer 
Bcrücffidjtigung  ber  fijntijctifdjen 
metljoben  oon  Dr.  fjans  Budjerer, 

Erof.  an   ber  Kgl.  tled)n.  r)od]|d)ulc 
resben.    Hr.  214. 
etUgratillic.   Sit  rlektrirdie,  oon 
Dr.£ub.ReIIftab.  m.l95i9   UrATJ, 
.itttamtnt.  Die  (Entftel)ung  bes  Hlten 
tteftaments  oon  Lic.  Dr.  ID.  Staert 
in  3ena.    Hr.  272, 

—  Die  (Entite!)ung  bes  Heuen  Cefta» 
I  ments  oon  Prof.  Lic.  Dr.  darl  dlemen 
I       in  Bonn.    Hr.  285. 

,  —  9(ute|t(iintntlid|t3cit0erdiidtt( 
i  I ;  Der  l)i[toriid)e  unb  fulturgefdjidjt- 
i  Ildje  !7intergnjnb  bes  Urdirijtcr.tums 
i  oon  £ic  Dr.  U)  Staerf,  prioatöos. 
I       in  3ena.    mit  3  Karten.     Hr.  Sl-i 

—  —  II:  Die  Religion  bes  3ubentums 
I  int  Seitalter  bes  l^ellenismus  unb 
j  ber  Römerljerrfdjaft.  mit  einer  pian» 
!       jHjje     nr.  326. 

«ertil-Jnbwftrie  II:  IDeberet,  IDir. 

ferei,'  pofamentiererel,  Spt^cn»  unb 
I       (Barbinenfabrifation   unb  5il3fabri- 

fation  Don  Prof.  mar  (Bürtler,  Dir. 

ber  Königlidjen  lEedin.  3entral|teUe 
!  für  ttertilOnbuftrie  ju  Berlin,  mit 
1       27  Sig.    nr.  Ib5. 

—  III:  IDäfdieret,  Bleidjerei,  Särberei 
unb  il)re  fjilfsftoffe  oon  Dr.  IDill}. 
maiiot,  Celjrer  an  ber  Preufe.  Ijölj. 
5ad|(diule  für  tteftilinbuftrie  in 
Krefeib.    mit  28  5ig.    nr.  is»;. 

J  8;^crtnabqnatnilt(<Ied)ni{d)e  IDärme> 
'       lefjre)    oon    K    IDaltljer   unb   VL 

Rötttnger,  Dlpl.«3ngenleuren.    mit 

54  5i9     nr.  242. 
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$ammlund  Qüscben 


3«  in  elegantem 
£e{nroani)ban6 


e.  J.  esrchen'fchc  TcrUgshandlung,  lUfpzfg. 


80^f. 


eierbt0l0«t{e    I:     (Entftefiung     unt>||lerR(«t(rune*mafit(matik  oon  Dr. 

IDettcTbilöung    6er    lierroelt,    Be- 1       flifreö  Coerop,  Prof,  an   btx  Univ 
jicliungcn    3ur    organifdjen    llatur        5«tburgi.  B.    Hr.  1^'. 
Don  L)r.  l7elnrid|  SimrotJ),  Prof.  an  M,-r,d„,.„„„^,„,r,„    -.^^   .„„  nr 
i.i:if>jiu.    Ulli  oo  no.         J^^^  pgj,j  nToIbenl)aucr,  Dosent  6er 
„,.  «>  I       DeriictlirungsiDiKenidiaft     an     6er 
"r  or.        l7an6clsliod)(diule  Köln.    Hr.  2r.i 


6er  Unioerf 

btlb.    nr.  i.n 
—  II:  Bc3ict)ungen  6er  Here 

gani(rfien  Hatur    von  Dr. 

Stmrotl),    Drof.    an    6er 

Ceip3ig.     mit  35  abbllb. 
CirrQ((iQrit;>i)tc     Don     Ur. 

3acobi,     Prof.     6er    3ooIogie    an 

öer  Kgl.  5or(tcfa6emie  ju  Iljaranbi 

mit  2  Karten.    Hr.  21s. 
Cicrhunftc  v.  Dr.  $xani  o.  IDagner, 

Prof    an  6er  Unioerf.  (bta^.     mit 

78  flbbil6.    ITr.  <><^i. 
Sicrrcirit,  Da»,   I:  Säugetiere   t>on 

(Dberifuöienrat  Prof.  Dr.  Kurt  Com» 

pcrt,  Doritef)er  oes  Kgl.  Ilaturalien. 

fabtnctts  in  Stuttgart    mit  15  Hb« 

bilö.     Hr.  282 
^Ticriuriitteljrc.flllgemctneu.fpejiene, 


Itülkerhunbc  oon  Dr.mi(f)aell7Qber. 
lanbt,  f.  u.  f.  Kuftos  6er  etl)nogr. 
Sammlung  6es  naturl)l|tor.  r70f» 
mujeums  u  PriDQt6oj.  an  6  Uniuerf. 
rOien.    mit  56  flbbilb.    ITr.  T.t. 

1^0lk*bibltoti)(kcn  Biicfier»  u  Cefc» 
fialleni,  H)re  (Einriditung  un6  Vtv- 
maltung  oon  (Emil  3ae{d)te,  Stobt» 
bibliotljefar  in  «Iberfelb.    Hr.  liu.'. 

|^olk«(icb.  iPi«0  bcutrdtc  aus« 
geroätjlt  un6  erläutert  oon  Prof.  Dr. 
3ul.  Saljr.    Hr.  20. 

|>0lk«n>trirdtaft«lrl)rc  o.  Dr.  (Earl 
3oIis.  5ud}s,  Prof.  an  6er  Unioerf. 
5retburg  i.  B.    Hr.  |:«. 


pbr.  Paul  Rippen  in  Berlin,  nr.  22h.  l|iolh»niirtrriioft0|>*atlk  oon    Prä. 
«Trlflonowietrie.  V:btnt  tiiib  rpljii- ,       jibcnt  Dr.  R.  oan  6er  Borgbt  in  Ber> 
r«rri|C.  oon   i:)r.  (Bcrf).  l^eHenberg,        Hn     Ur  177 

&'.!?,'    mif 70  !fn^"n^"1?J*^"''  iPaltkorilltb.    9d«.   im   Dersmafee 
m  Berlin.    VHü  70  5ig.  .  Hr.  M.  ^^  Uridjrlft  überfe^t  un6  erläutert 

oon  Prof.  Dr.  I7.  flltl)of,  (Dberlelirer 


|(nt(rrtri|t«iu(reit,  pa»  öffcntlid)«, 
firutrdilanb«  i.  h.  ffeoenniart 

oon  Dr.  Paul  Stö^ner,  ffijjmnafial« 
obcrlel)rer  in  Sroirfou.    Ilr.  l-'M". 

—  <)3erd|id|tc  de«  beiitrdicnitnter- 
rid|t«nt(rcn«  oon  Prof.  Dr.  5rle6» 
ridj  Seiler,  Diretfor  öes  Kgl.  (fipm< 
najtums  3u  Curfau.  I.  ffeil:  Don 
Anfang  an  bis  3um  (En6e  6es  18. 
3ai)rl)unberts.    Hr.  275. 

n.   leil:  Dom  Beginn  6es    19. 

3al)rl)un6erts  bis  auf  6ie  (ßegen* 
wart.     nr.  276. 

Ilrflefdiiditc  bcr  |tl(nrd|lfcit  o.  Dr. 
mori3  F)oernes,  Prof.  an  6er  Unio. 
roicn.    mit  53  flbbilb.     nr.  42. 

|lri|tbc>:rtd)t,  Zlo»  brutfdie,  an 
literariidicn,  tiinitleriidien  un6  ge= 
roerblidjen  Sdiöpfungen,  mit  befon« 
6erer  Bcrüctfiditigung  6er  inter» 
nationalen  Derträge  oon  Dr.  (Buftao 
Rauter,  patentantoatt  in  (If)arIotten' 
bürg.    nr.  2«i3. 


a.  Rcalgtjmnaiium  LlDeimar.  nr.4(J 

j^atttftr  t«*ti  bcr  |loeclniribe  mit 
flustDoljl  aus  minnejang  u.  Sprucf)' 
6iditung.  mit  flnmerfungen  unö 
einem  DÖörterbud)  oon  (Dtto  (Büntter, 
Prof.  a.  6  (Dberrcaltd)ule  unb  a.  6. 
ttedjn.  ^odifd).  in  Stuttgart.   Rr.  2:(. 

Utlarcnktinbc,  oon  Dr.  Karl  l^affatf, 
Profeffor  an  bcr  Wiener  t^anbels» 
afabemie.  I.  Seil:  Unorganlfdbe 
IDaren.    mit  40  flbbilb.     Rr.  222. 

—  II.  Heil:  (Drgani|d)e  IDaren.  mit 
36  flbbilb.    Rr.  22:!. 

Httärmt.  Q!l)eoreti|die  Pf)t)fif  II.  (Teil: 
Cidjt  unb  nJärme  Don  Dr.  (6u|taD 
3äger,  Prof.  an  bcr  Unioerf  IDien. 
mit  47  flbbilb.    nr.  77. 

itlätrtnclcljrr,  9:tAimfdft,  (S^lier- 
tnobnnamik)  oon  K.  n)altl)er  u. 
m.  Röttingcr,  Dipl. » Ingenieure, 
mit  54  5ig-     Rr-  242. 
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